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ie . Aiiregnog zu dieser 4^b)iaiid)oog erbtelt , 
ich Ton Herrn Professor Dr. G. C^HIber, meinem 

liocln erelii tt'ii Lciii er, dem ich für ^eiiie stets wohl- 
wollende Unterstützung ineiiieD aufrichtigsten Dank 
auch an dieser Stelle auszueprechen mir erlaube. 
Ferner fühle ich mich Herrn Profetsor Dr. Ünrlm 
für einige Verbeaserungsirorsdhiäge verpflichtet. 

Sehr gefüidert bui ^ch in meiivfer Arbeit durch 
die Resultate, welche die Herreu Piof. Dr. TT. 
Förster in Bonn und Gaston Paris in PariB auf Grund 
langj&hriger Studien Uber ChretUen gewonnen haben, 
auf die ich mich daher auch vielfach stQtieD i^onnte. 

Der Yerfasser, 






^'^s^ '^schwer, ein klares Bild von einerrf 
I^iAtör isu gewinnen, dessen LebensVer^ 
hältnisse so unbekannt geblieben sind, 
wie dies bei Ckrestien von Troycs der Fall 
ist. Quellen, die uns über sein äusseres Leben 
Auisehlues geben könnten, sind nietit vor- 
handen. Was wir dartkber wissen, hat er hi 
seinen Werken gelegentlich selbst angedendet. Dfes 
Wenige reicbt aber nicht hin, Licht über sein Leben 
zu verbreiten. 

Vm- so erfreulicher ist es, dass Ckrestien vm den- 
jenigen Dichtern gehört, die ihr innerstes Wesen in 
Ihre Dichtlingen hineintragen, die auch ihr Fehlen 
und Wollen in denselben zum Ausdruck bring«n.-N.nch 
dieser Seite hin ergiebt sich uns also em der 
Beobachtung, dessen* Bearbertüng mit ' iilöfif^hster 
VollsMadfgkeit angelegt werden Wlli 

Eine Hervorhebung des iky (^tj^spSS^ffK^^ 
teristischen setzt nun aber voraus^:: dass 
schreibjrg des Allgemeinzustandes-'-'ünd *'''^l]fenken3 
sßiner Zeit oder sejoer S tandeseenpssi ^ff^ ^SSl'^ 
liege, «aa nieht. der Fall : 
diesem im Znsammenhang' vorg;efiklfrf^'#Mtll-4iiMRr 
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Ba es jedoch nicht immer leicht ist, im einzelnen 
Falle richtig zu entscheiden, wieriel des Persönlichen 
und OrigineUen fOr Ckreslien Dach Abzug des AUg6* 
meinen fibrig bleibt» oder ob er nur selbst der Denk- 
art und dem Bewusstsein seines Bildungskretses Aus- 
druck zu gehen sucht, so wird hier demnach mit 
grosser Vorsicht zu verfahren sein. Kine fernere Be- 
schränkung erfährt die Behandlung der Aufgabe da- 
dnrch, dass nicht s&mtliche Werke zugänglich sind: 
J DieOridiana(niit Aasnahnie der Philomena) 
und leider auch derT ris ta n, von denen wir aus dem 
Eingang des CUges-Homan« Kunde haben, sind ver- 
loren gegangen. Li romans del Chevalier de la 
ob a r r e t e und mehr noch Perceval sind unvollendet 
geblieben, nnd bezugh'ch einer andern, unter dem 
blossen Namen Chre^iicn überlieferten Dichtung: Du 
roi Guiilaume d'Angleterre steht seine Autor- 
schaft noch gar nicht einmal fest.*) Weiterhin ist noch 
XU berdcksichtlgen, dass von ChresiMs Werken bis Jetat 
nnr 3 (allerdings die bedeutendsten) in einer 
kritisclieii Ausgabe von Wendelin Förster er- 
schienen bind : 

1) Erec und Euide, Ualle 

2) CUg^, Halle 18S4. 

3) Der Uwenritter (Yvaia), Balle 1887. 
Diese 3 kritischen Ausgaben sind daher nach- 
stehender Uotersucbungi die einen Beitrag zur 

*)Aninerkttng: Neaeidiogs jedoch sdiditt dien Frag» 
ifaier ErMguDf um elii WesenlUcbes nlher gebncbt so idn ia 
Rod. Müller'» ^Untenadumg ftber den Verluser der «ItfransSflisdwD 
Biebtong Wilhelm v. England", Diss. Bonn 91. Aus der Betracht» 
nog der Sprache, der Reime und des Stils hat er den Schluss ge- 
zogen, dass wir es hier mit einer darebsiu Glr«aK«»'soheii Itich- 
tofig aa tbiiD haben. 
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Charakteristik unseres Dichteres liefern soll, 
vorzugsweise zu Grunde gelegt worden ; doch sindnatür- 
Uch hia und wieder auch die übrigea Werke heran* 
gwogen wofdeo* Auf 2 lyrische Qedlcht^ Ckrattemtf 
die einzigen, die ihm zugesehrieben werden dQrfen 
(s. Förster, kl. Cliges-Ausg. VIII, 1), ist ebeufalls ge- 
legeutUch bezug genommen : 

I. A mors ten^oa et bataUle (s. HoUand's littera- 
tnrgeschichtlicbe Untersuchung Chreitim von Troyetf \/ 
Tabingen 1854, p. 226—231). 

II. Joie ne guerredous d*auiours (ebend. p. 233/i). 



Persönlichkeit Chrestiens von Troyes. 

A. Seine intellectuelle Bildung. 

Hinsichtlich des &u88ei'cn Lebens unseres Dich- 
ters, „des henrorragendsten, den die altfranzösiscbe 

KuDstpoesie aufweist", ist zunächst auf die bereits 
genanote Untersuchung Hollaud's (p. 1 — 14) hinzu- 
weisen, ferner auf G. Parts Romania XII 1883 (p. 
459 -6Ö) und Uist Litt XXX (p. 22-24) derselbe« 
endlich auf l^örsttr in seiner Einleitung zur kl. 
CIig6s- Ausgabe V — XII. 

Wie schon hervorgehobtü, konnten über des 
Dicfaters Lebensverhältnisse im allgemeinen nur Ver- 
mutungen an Stelle von Tbatsachen (aus Mangel 
an Quellen) ausgesprochen werden« Doch ist es 
wenigstens möglich, in seinen Bilduugskreis und Ent- 
wicklungsgang eiuen gewissen Einblick zu gewinnen, 
auf Grund verschiedener Belegstelleni von d^nen 
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• fiollan^ bereite eine kleine Anzalil geßamnielt hat 
(elK'Dd s. o) 

Hekaiint ist die Eiiigangsstelie aus QWfgU, die 
Ckrettien aU einen Freund und Kenner der Alten 
kennseichnet. 
Ci. 2?^3&. 

Ptur les livres qae dos aroiiB 
I^es fez doB anciiens MTOOfl 
Et del giecle qul fii jadfs 
€e nos ont nostre Ii vre apcis, 

Qtie Grccc ot de chcvalerie 
T.e premier los et d»; clergic. 
l'iiis vint chcvalerie a Home 
Et de la clergie la soine, 
Qui or est au Frauce venuc. 

F&r des Dichters Vertrautlieil mit dem klas- 
sischen Altertum sprechen seine rieJfaehen Anspiel- 
ungen auf antike Heldm und Sagen: Den Konflikt, 

der zwischen Alexander ntid seinem Bruder Alis 
(im Ciiges-Kojiiaii) uiiszubrechen droht, vergleicht 
Chre9iim mit dem berühmten Bruderzwist sswischen 
Polynices und Eteocles (CL 2537— 40). Mitdiesen Hel- 
den ist er zweifelsohne aus dem Roman de Tb^bes 
(public pai' Leopold Constans, Paris 1800) bekannt 
geworden, dessen Erscheinen mit einiger Sicherheit 
um 1150 ansosetaen ist, und zwar »»eher vorher 
als n a oh h e (ygU L. Constans, tome II 117/8). 
Die um dieselbe Zeit entstandenen Romane über 

Alexander und Caesar siud ihm ebenfalls 
nicht fremd geblieben. Beide siud das Jdeal mittel- 
alterlicher Helden von grosser Freigebigkeit In der- 
selben Attfilsesunj begegnet una ihre Erw&hnung in 
OtmUefCs iMchtuDgen: Er. 2269—70 and 6678-^86. 
Artus' Kriegsrüstnngen übertreüen sogar die eines 
Ale^^ander oder Caesar (€1. 6699—6701}. 



Wielitiger aber und daher töh grOseerem In* 

teresse ist es, dass Chrestim das klassische Altertum aus 
eigener Lekluie kannte. Seine besondere Vorliebe 
für Ovid geht aus der im Eingänge des'Clig^s er- 
wähnten Bearbeitung der (verloren gegangenen) OyU 
diana hemr, Ebendaselbet begegnen anoh dnige An* 
spielungen auf Ovids Metamorphosen: Fe- 
nice in bezug auf iiire Schönheit vergleicht der Dich- 
ter mit dem sagenhaften Vogel Phönix (01.2727-31 

^. Ov. met 15, 882 eqq.), ferner Öliges mit NareisBne: 

GL 27eft-7d. 

Ftas estoit biuw et avenanz 

Qiie Karcisiis qui dcsoz rorme 
Vit an la fontainne sa forme, 
Si l'ama taut, qnarit il la vit, 
Qn'il an fu motz gi com an dit, 
Por tant qn'il ne la pot avoir, 
llont ot biaute et po savoir^ 
Hes Clig^ an ot plus grant roasse 
(Vergl. Ot. inet. 3, 339, sqq). 

Der Vergleich von Thessala, Fenicens Amme, 
mit der Zauberin Medea (Cl 3029—31) ist alige- 
meinerer Art (cf. Ov. met. 7, 9, sqq). 

Ob nun €hre$itm neben OWd auoh Vergil 
gelesen habe, l&sst sich wohl mit einiger Wahrsehein* 
lichkeit vermuten, aber nicht mit Sicherheit behaup- 
ten. Folgende Stellen kommen in Betracht: 

Die Schöne auf dem Silberbette im Zaubergar- 
ten (Enidens Cousine) wird mit Lavinia .vergliehen 
(Er. 5891—93). Von grösserer Bedeutung jedoch ist 
die zweite Stelle: Auf dem Sattelbogen ron Enidens 
Zelter wnr in kunstvoller Arbeit die Geschichte des 

Aeneas und seiner Liebe zu Dido dargestellt: 

£r. 5337-46: 

Li argon estoient d'ivoire, 
8'i in ftntailliee reBtoii«, 
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Comant Eneas vint de Troie^ 
Comnnt a Cartngc a grünt joie 
Dido an son lit le rci-ut, 
Comant Eneas la de^ut^ 
Coniaut ele por Itii s'ocist, 
Comant Eneas yu'is conquiat 
Lftaxente et tote Loobatdie 
Don il fa vois tote an v!e. 
W. Förf^ (in seiner Eree- Ausgabe, Einl p. VIII) 

spricht von Anspielungen auf den Aeneas - Roman. 
So lange jedoch die Abfassungszeit desselben (G. 
Paris nneintum 1155, Rom. XX, p. 152, note2) noch 
nicht fegt ermittelt ist, liegt doch die Annahme der 
Eodehoung ans Vergirs Aeneide viel näher. Weshalb 
sollte Chresiien diesen im Älittelalter so beliebten Dich- 
ter nicht gelesen haben?*) 

Die allgemein gehaltenen Anspielungen auf Paris 
und Helena (Gl, 5299-5a01 und Er. 5343—45) sind 
Entlehnungen entweder ans Vergil oder sogar aus Ovid 
(Men 12.601 und 13,200; Oy. rem. 4r>7,573). 

Auch mit einem spätrömischen Schi iftjsleller 
(aus dem 5« Jahrb« n. Chr.) ist Chresüen bekannt ge- 
worden. 

Bei Besehr^bung des f&r Erec bestimmten KrOn- 
ungsmantels, in den Tier Feen die Attribute der 4 

Wissenschaften Geometrie, Arithmetik, Musik und 

Astronomie in goldenen Fäden eingewirkt haben**), 

beruft er sich auf die Gewäbrschaft des Macrobius, 

bm dem er alles, was er Ton dem kostbaren Ge* 

wände au sagen wisse, gefunden habe (Er. 6786— 43). 
liSMit tMminw an reatolte 
L» deecription de la robe, 

*J Schud im Ovid hörte er von Aeneas und Dido (vgl. 
Heroidea VII, 7-27) j docli dedcl dcli die Stelle mit der obigen 



**) Vgl die all^goriscbe DatsteUang der Stafenleiter, eioge» 
webt in daa weiiae Qewand «ner hohen Fraii, diedem Bol^at erecfaiea. 
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Si an trai a gar an t Macrobc 
Qui an descrire mist «'antonte, 
6740 Que Tsn ne die q.ue je mante. 
Hacfobes m*ao8^iigiw a deecrivre 
Si oon Je Tai tvov^ el l\yte 
L'nevre del drap et le pottret 

Wenn nun auch in den uns erhaltenen Schrif- 
ten des Macrobius nirgends von einem solchen Kleide 

die Rede ist, so darf man doch keineswegs schli essen : 
wie so häufig im Mittelalter, habe, auch Chrestien mit 
gelehrten Quellenangaben nnr geprunkt Denn dieser 
Annahme steht der Qtesamteindruck entgegen, den 
wir ron seinem Bestreben, wahrheitsgetreu zu er« 
zählen p. 43—44), sowie ribeihiiu[)t von seiner 

ganze« Persönlichkeit empfangen. Ueberdies ist zu 
beröcksichtigen, dass die 7 Bücher der Sa turn allen 
lückenhaft sind. In den Tischgesprächen wird ein 
buntes Allerlei von Gegenständen abgehandelt. 
Es ist also immerhin die Möglichkeit nicht ausge- 
schlossen, dass daselbst ugend eine Notiz über den 
Torliegenden Gegenstand einmal vorhanden war. Was 
nun die allcgorisierende Darstellung des Quadriviums 
anbelangt, so macht W. Förster darauf aufmerksam 
(Erec-Ansgabe p. 333, Aiim. zu v. 6735), Chrestien 
könne vielleicht „die Kiemente zu seiner Beschreib- 
ung in Makrob^s Commentarzu Cice ros Somnium 
Scipionis gefunden haben*'. Den einzigen Anhalts* 
punkt geben einige Anklänge an das, was dort Ober 
die 3 Dimensionen eines Körpers gesagt ist (Höhe, 
Bi-eite und Lfmge (Lib. I p. 48ly2*), ferner über 
die äteilung und Bewegung der Gestirne (I, 466). 
Man vergleiche ChreitMs Angaben über die Auf- 
gabe der Geometrie: 

*y Franc« EytsMÜaardt recogoovit I4p9iae 1^8» 



Br. 6747*54. 

• GL oon cto'Miwde et mMOM» 
Con ti dans d ]« Im» dura, 
61, de rkn mde n*i tet, 

Et puis le bas et puis le liaat, 
Et puls le le et paia le looc; 

Et puis esgarde par selonc, 

Con la iners est lee et perfondej 

Et si inesure tot le monde. 

In der Behandlung der ArUlimetik, Masik und 
Astronomie treten die -Spuren nicht lier^or. Die Auf- 
gahe der Arithmetik ist allsn nair charakterisiert. 

Er. 6761-65. 

Et Teve de mer gote a gote (zäliU sie), 

Et pai« aprea raxainn« tote 

Et las «stoilM tire « tire, 

^ ffien an set la verit^ dire ^ 

Et qoantes fueJle« an bois 

Unter Astronomie, die or als die vornelimste 
aller Künste preist, verstellt er die im Mittelalter 
in Ehren stellende Astrologie (Kk\ 6777—90). ,,Die 
ganze Vergangenheit und Zukunft gehen uns Sonne, 
Mond und Sterne kund". 

Etwas Positives lässt sich also nicht ermitteln, 
Jedenfalls sind die Entlehnungen recht unbestimmter^ 
Art und offenbar durch eigene Zuihaten, durch poeV 
tische Ausschmückung stark zersettt.. 

Immerliin ist aus der ganzen Art und Weise, 
wie sich Chreslicn eingehend (Er. 6746—90) über 
den Wert der Wissenschaften und ihre Eigenschaf- 
len verhreitet, sein Verständnis für dieselben und 
eine gewisse gelehrte Bildung zu erkennen* 

Ziehen wir nun noch in Betracht, däss Anspielungen 
auf biblische Personen und Stellen nicht selten in seinen 
Dichtungen wiederkehren, so gewinnt die Vermutung» 
CkraUm sei vielieieht In einer Klostersehole heränge- 



tiildet wordeiTi gewiM einige Wahreeliaitiltehkeit Im 
0igi$ begegnen'wir dnftr BenflnteeenB ttHdiebektiiDle 
AbeohiedsBcene Im Buch« llioki 

. CU Ö429-31. 

. Gtr 89 J«l rwlt il ve rafioot, 

8e je me dod, il id redlaat 

De ma dolor et de m'to^olase» 
* Ferner aus Ene 2266/7*. 

' Bezüglich der Beredtheit seiner Zunge wird Breo 

mit Salomon verglicheD, in bezug auf sein Antlitz 

mit Absaion. 

£8 sei aach noch erw&hnt, dass der Dichter an 

einer Stelle im Clig^ auf den Apostel Paulus hinweist. 

Es helsst daeelbst: Dnreh Rluglieil wenigstens solle- 

man Immoralit4t verberj^eo^ damit mau ketueo Au- 

stoss errege. 

Ol 6324-29. 

5Ies le comaridemant «niiit Pol 
• o •* Fet b 11 en ♦) flanier et retenir. '<. 
^ ■ Qiii chastos ne se viaiit tenir, 

bsiiiu Vuä u fcire Ii aiisaingiu; 
Si sagemant, que il n'aa praingne 
Me eri ne btanne m te|»n»cbe» 

Es ist wohl überflfissij?, besonders, zu betonen,. 

dass diese suadeibare Moral sich in dieser Fassung 

wenigsteus bei Paulus aieht findet. In i'or^ter'a 

GUs^ Ausgabe (p. 349, Annu &aa4) iafc auf i Cor 

7^ «adr 10, 82 hingewieaen nnorden* Die aweite . 

S^tet scheint jedoch nicht so reolit in den Zu* 

sarnaienhang zu passen, da 1 Cor. 10 (am Schluss 

des Capitels) vom V^erhältnis der Giäubigeu zu den 

Ungläubigen die Rede ist. Vielieiebt liegt eine sieh 

im (jed&chtnis Chr^sUen'B unbewusst TOllziehende 

(aber keineswegs dolos e, wie MangoU meint) 
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Com binacioa der oben angefahrtea Stelle 1 Ooi*. 7| 9 
und £pheser 5, 15 zu Grunde. 

1 Cor. 7, 9: »»Sp sie aber sieh nicht eothalteo« 
•0 lass sie freien ; es ist l>e88er freien, denn Bronst 

leiden". Vgl. qui chastes ne se viaut lenir (Cl. 5326). 

Im 5. Epheser-Capitel warnt Paulus vor un- 
lüohtigem Lebenswandel und ermahnt in Y. 15 : ,iSo 
sehet nun zu« wie ihr rorsichtig wandelt, nicht als 
die Un weisen, sondern als die Weisen Vgl. Cl. 
5327/9: Der lieil. L'uulus lehrt si san^einant zu 
bandeln, dass man keinen Anstoss errege.*) 

Im Eingänge des Perceval endlich r&hmt Chrti^ 

Um die Freigetngkait seines GAnners PbU« t* Flandern 

mit Verweisung auf Et« Matth. 6, 3» 

II« aafehe t» seoestre 

L0 blen, qnuat 1e fen ta destre. 

Die Beispiele Hessen sich vermehren. 
Neben der gelehrten Bilduii- ist bei unserm 
Dichter das einheimische, das nationale Bildungs- 
Element keineswegs yernachl&ssigt Die vielfachen 
Reminisoensen, die hier in Betracht kommen, legen 
Zeugnis ab von seiner Vertrautheit mit den Helden- 
gestalten, wie sie uns in den Kailsepen und den 
sonstigen Chansons de geste entgegentreten. 
I Ein lebendiges Bild hat GkruUm tou der Rolanda- 
i sage, sei ei^ dass er direkt auf dieselbe ▼erweist, 
oder dass sich sonst Anklänge daran finden. Yvain 
verrichtet mit seinem Schwerte grossere Thaten als 
Roland mit Durandart; 



Vgl, 8i non caste^ tsmea csate, 8. StthamOim^ htX 
Sprichwörter and Mwinen, welche Kum BkeL der Bünde oder ge* 
nieiiier IirttniAr tofgeaAfttiet wefdea, VL Qssd* p« 69* 
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Yv. 3235-87. 

OoqjOB» ne dfl de Dnmiidarl 
Rolanx de Ton d prent esseit 
An Boncerrans ne en Espeingnet 

ÄDf r^s de Guinesores, der Statthalter von fing- 

iaiid, ist treuloser als Giienelon (Cl. 1075—76). 

Die einzelnen Beschrcibungeo der lehenspflich- 
tigen Könige, die zur Feier der Hoclizeit Erecs und 
Enldens an den Hof Artus' jcemmen, erinnern «ehr 
an fthnliehe Im RolandsUed und In andern Helden- 
gedichten *): 

Er. 1947 fg. 

Li tsire de l lale de Voirre ; 

An cele isle u'ot Tan tonoirre 

Ne n^ cbiet foudre ne tenpeste, 

Me boe ne serpene n*l eveste 

Nil n1 fet trop filieut no nlvame. 
Er. 1975 fg. 

Vlnt Ii rois Bant de Gumeret, 

Et tuit furent juene vaslet 

Cil qni ansanhle o Iiii estoient, 

Ne barb« De greuon u'evoieQt* 
Er. 1985 fg. 

Kerrins Ii viauz rois de Riel 

NU amena nul jovancel, 

Sinz ot teoe oonpaignooa trois genS| 

Don Ii meine nee eet Tins ans. 
Er. im fg. 

Ii nre des neint vint epida, 

Bilis, Ii rois d*Antipod^ 

Cil rois don je TOS dl fii 1^8 

Et fu Bri(»n frere germains. 

De toz nains fu Bilis Ii maindre, 

Et ßrions, ses frere. fn graindre 

Ou demi piti ou ]ilainne paume 

<^ue nus chfvalieii del reatime. 

Cf. noch 0!. 6704; Et toz fans jusqu'as porz 
d'Espaingne. Die Namenliste der Helden der Tafel- 

Y^l FöTiUr'B Eie9-iiQ8|;abe p. S12, Arbi. la ▼« 1941, 
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runde im Er. v. 1691—1750 ist gleichfalls eine direkte 
Nacbabmuog der cbansoos de j;e6l;ei vgl* £rer, ed. 
Färitßr p. 8ip Anm. 

Kr. Wi^7^i Hinweif auf berfthmte Kflinpfer 

bei eiöer besoDders Grausen erregetulen Ki scheiauDg^ 
die selbst jeoea Furcht eiuäOsseo musste. 

X 

J^Ut C^^Aim seine Laufbahn baganiii .hatte man 
sifh bereite dep anttken IeI elden sugewendefti in denen, 
^s^edooh die damalige Welt nur ihr eigenes Sjkiegelblld 

sali (cf. p. 8). Unser Dichter trat mitten in diese 
neue Bewegung ein und „wagte seineu ersten Flug'' 
mil der Beärbeituog der Oyidiana wie man aller- 
dings nnr refmuten darf. .Es ist dies aber eine An- 
nahme, die groese Wahrsoheinliclikelt für sieh hat. 
Denn mit diesem Werke blieb er in der Zeitström- 
lung**]|, was bei einem Anfanger eigentlich sich von 
l selbst verslMl{i Diese schon von W, Far$Ur geltend 
gemachten inneren GrOnd^ * sind, ' wie ich glaube, 
atlcbhaltig genu^,; um- die Vermutung von Pari» 
zuröckzuweisen, der geneigt ist, den Tristan- 
Boman für "das Erstlingswerk Chrestiens zu 
halten (auf Glrund einer' kuraen Anspielung . in Phi- 
lomena; ^us^sot de joie et de deport/Que Apoloines 
ne Tristans*«'). Vgl. Hiht. litt. XXIX. p. 483 und 
Küm. XX. p. 151). lläLtö überdies Chrcsticn der 
"^^^ ^'eien Bearbeitung eines »o populären Stolfes, wie 
,*,(Jer Tiistan wär (mit dem er auch einen grossen 
Erfolg erzielt (laben muss t^gl. p» I^IX alne blosse 

*) Vgl. FSHt^,, kl. Cüg^-Apsgab^ BIdI. pw IX. 
••) Ebend. XI. 

Dieser Hinw^s. kßm,M pnt »af d|« Tristan BQKrM^ 

ung des Berol beziehen. 
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Nacbabmiing Ovids folgen lawen, so wäre dies einer- 
seits ein offenbarer Ruckgang gewesen, anstatt einer 

b ortentwickluDg ; andererseits hätte er in dieser Reihen- 
folge wohl kaum seiDen Ruhm gesteigert (cL den 
Ausdruck des Selbstgef&hls im Erec p. 19), da 
ftlr CkreiÜen*» Zeit Tielleicht dasselbe gill, was J« 
Grimm fßr die etwas spätere Zeit (1210) Albrechts 
vou Halberstadt sa^-t: dass nämlich dessen „Zeitalter 
den Ovid wahrscheinlich nicht riiteriuassig und höf- 
isch genug fand, um ihm Beifall au schenken*^ (s. 
Holland*s ChresHen p, 35), Wie sehr nun gerade 
Ckrestien den Geschmack seines Hörerkreises zu treffen 
suchte, werden wir siJiUer noch Gelegenheit nehmen 
besonders za besprechen (p. 41 ff«) 

Hatte Ghrestien die • Aufmerksamkeit auf sich 
gelenkt, so durfte er es wagen, sich neuem Stoffe zu- 
zuwenden. Derselbe begegnete ihm in den durch 
fahrende S&nger gepriesenen Thaton britischer Helden. 
Hier &nd er aun&cbst den Stoff su seinem Tristan» 
dessen chrouologische Bestituniung jregenüber dem 
Erec wir G, Paris verdanken (Rom. XII, p. 462). 

Aus der oft eiferten Einj^^angssteUe des Olig^ 
wissen wir, welche Werke diesem Roman vor* 
angegangen sind: ausser der Ovidiana noeh Tristan 
und Eiec. 

a 1-8: 

Cil qai M d'Ecec et d'Enide, 

Et les comanderaanz Ovide 

Et l'art d'amors an romanz miat 

Et le moi'ä tle i'espaule fist, 

Del roi Marc et d'Isent la blonde, 

Et de la hupe ut de Varoude 

Et del rossignol la moance, 

Vn noTe) cpnta recom&nce 
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Die Anordnung der Werke ist hier natürlich 
keine chronologische, sondern lediglich TOm Reime 
diktirt. G* Paris fobrt aus, dm der Zeit nnch Ereo 
dem Tristan folgen muss, was aus einigen im Eree 
enthaltenen, auf den Tristan Ixonuui iiinweisenden 
Stellen Wühl gesell iussen werden könne: 

Erec's Freude über dieBesiegnog seines gefähr- 
lichen Gegners Yder, Nuts Sohn, vergleicht der Dichter 
mit derjenigen Tristans, als dieser auf der Insel St 

Sanson den stolzen Morbot uiederwarf. 
Er. 1247-50. 

Onques oe cuit, tel joie n*ot 

La 00 Tristans le fier Morhot 

An nale saint Sanson valnqni, 

Coa Tan fdsoit d'Erec iqat 
Ein solcher Vergleich h&tte keinen Sinn, 
wenn nicht der Tristan ein ChreiHm*» HOrern be- 
kannter Stoff wäre. Damit wird aucli wohl der leise 
Einwand Förster*s^ Chrestien könne ebensogut „sein 
Tristanmaterial für den nächsten in Vorbereitung 
befindlichen Roman sich surecht gemacht haben*^ 
(s. EreC'Ausg. Einl. VI II), beseitigt sein. Aber ein 
anderer Einwand wäre mui^licli ; die Anspielungen 
auf Tristan könnten sich auf die Berol-Dichtung be- 
ziehen. Dem gegenüber halten allerdings die beiden 
Anspielungen auf Isolde (Rr. 4-24/5 und 4944) nicht 
Stand, weil viel zu allgemein gehalten* Auch der 
Hinweis auf den Betrug Isoldens, deren Platz in 
der Brautnacht Brangien dem Könige Marc gegen- 
über einnimmt (Er. 2075—77), könnte auf jene altere 
Bearbeitung des Tristan Bezug nehmen» kommt des- 
wegen als beweisendes Moment ebensowenig in be- 
traclit. 

Ganz anders aber ist es mit jenem Vergleich, 
wonach der Hörer sich ein Bild von £recs gewalt- 
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iger Freude macheo soll. Jene Begebenheit der Be> 
siegung des stolzen Morhot auf der Insel Sanson Ist 

kein Hau pt mom en t der Tristan-Sage; also wäre 
die kurze Anspielung auf die in einer treindea 
BicbtQDg ausgefahrfce Einzelheit kaum wirksäm 
genug, den an dieser Stelle besonders gewünschten 
Eindruek hervorzurnfen. Somit konnte ChresÜen nur 
auf seine eigene Tristan-Dichtung Bezug nehmen, 
TOQ der er wohl eher voraussetzea durfte, dass der 
blosse Hinweis genügte, um aueh die näheren 
Umstände dem HOrer wieder in lebendige Erinner- 
ung zu bringen. Desshalb halte ich die ron G. Paris 
vertretene Ansicht für mehr als wahrscheinlich, dass 
unser Dichter bei der Abfassung des Ki-ec ,den Kopf 
noch 7oll hatte** von dem eben abgeschlossenen Tri- 
stan. So aueh nur können wir erst das an Prahlerei 
grenzende Selbstgefühl Chrestüria im Eingange zu 
seinem Erec wenigstens begreifen« 

Er. 23-26: 

Des or comancerai Testoire 
Qni toz jors mes iert an memoire 
Taut COT! (inrra crestiantez. 
De ce s'eßt Creitiiena vantez. 

Offenbar können diese Worte nur Sinn haben 
für eine Zelt, wo €kmti$>C% Ansehen und Ruhm be- 
reits begründet waren. Dazu hätten die Ars amandl 

und die Metamorphosen-Episoden schwerlich ausge- 
reicht, die alsdanu dem Erec allein vorangegangen 
wären ; dazu gehörte auch ganz besonders der T ri- 
stau, der den Dichter erst recht bekannt und beliebt 
gemacht haben niuss und ihm zu Jenem Ausdrucke 
seines übertriebenen Selbstbewusstseins Veranlassung 
gab« (s. Försfer's SJrec Anm. 298, v. 2^), 
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J pLirchschlagenden Erfolg* und wirklichen Ruhm 
I erntete aber ChresU'en wohl erst, als er mit dem 
Mgenhaflen and gebeimaiSToUen Wesen des K Ob igt 
Artus ond seiner T afelrnnde bekannt warde,*) 
den er fortan zum Mittelpunkte seines Schaifens 
machte und in dessen Kreis er sogar byzantinische 
Helden zog. So entstand Erec und Enide, später 
CUg4s« Die ehrooolo^ische Reibent'oige der übrigen 
Arttts-RomaneLa n celot,T vain,PereeyaliBt leicfa* 
terzu bestimmen : Im Yvain wird an 3 Stellen**) autden 
Karren ritter Bezug genommen, von denen 2 im 
Wesen tiicheu dasselbe enthalten (Raub der Genievre) : 

Yv. 3706-15: 

Mes la reTne an a menee 

Vu? Chevaliers, ce me dist ran, 

l>0Ji Ii rois list que fora del sau 

Quant apreti lui l'an anvoia. 

Je cnit que Keus la cuuvoia 

Jniqu'aii Chevalier qui l'an mainne, 

S*ftii est antres an mout grant painiie 

Mes sfie OsavainB qpl la qoiert. 

Ja mea nul jor a a^or n'iert 

Jusqu'a tant quH favia trovee. 
Ferner Yv. 3918-27: 

Mes la faine le roi an mainna 

Uns Chevaliers d'estrange terra, 

Qni a la cort l'ala reqnerre. 

Neporquant ja ne l'an eüst 

Henee por rieu qu'il aeüst, 

Ne fnst EeoB qui aabricona 

Le roi (aat qae il Ii baiUa 

La retoo et miet an n gaide. 

CU fa fos et cde miuarde 

Qni an 8011 condnit se fia 



*) Ob ihm das ^erdienat snaiuchreiben ist, dan Artus-Ro- 
' man als der erste in die firaoa.Litteratar eingefthrt au haben, lassen 
wir dahingestellt. 

**) a, Forster, Tvain p. 312 and 918. 
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Die 3. Stelle spielt auf die BefreiuDg der 
Königio und Lancelote Gefangenscbaft ao : in 
der Weise, dass die Handlung des Lanoelot in die 
des Yvain eingreift Da nämlich ausser Lancelot 

sich auch Gauvain auf die Suche nach dem Räuber 

seiner KOuigin begebeo hat, suchen die Bedrängten 

im Löwenritter natttriicb Gauvain vergebens am Hofe 

des Königs Artus* Daraus ist die äusserüche Zu- 

saromengehOrigkeU beider Romane zu folgern, und 

zwar niuss der Karrenritter voran<?egansen sein. 

(Vgl. Förster, kl. Yrain -Ausgabe, Halle 1891» Einl.p. 1. 
Jene Ötelle lautet Yv. 4740-45: 

S'avoit ticrz jor quo la reine 

Estoit de la prison vcaue 

0(1 Maleaganz Tot tenue 

Et trefltoit H antrc prison. 

Et Lanceloz par tralBOQ 

Eslolt rem^ dedans 1» tor. 
Was sohtiesslich den Perceval anbelangt, so ist 
es der Tod gewesen, der die Vollendung desselben 
verhindert hat. Vergleiche die diesl)ezügliche Stelle 
bei Gerbert, einein Fortsetzer Ckrestiena (Perceval 
le GaUois ou ie Conte du Graal publik par Cb. 
PoMn. Möns 1866—71« Tome VL p. 812): 

Ce noD8 dUt Cre$tiena de SEVole, 
Qni de Perdieiral cmnaticba, 
Maid la mon, qui radevancha, 
Ne Ii laisss pfts traire affin, 

Wodie Legende iWilhelmT. England einzu- 
reiben wftre (am wahrscheinlichsten zwischen Yrain 

und Perceval), kann nicht entschieden werden. 

Hatte. CVire^i/e/i, als Schöpfer des liOtischeu Kunst- 
romans, durch seine Dichtungen im Sagenkreise des 
Königs Artus den Anstoss zu einer ütterariscben Be- 
wegung gegeben, so war er nicht minder epoche- 
machend für Nord-Frankreich durch die Einführung 
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der lyrischen Kunst daselbst G* Paris (Rom. XII, 
522) erklär! ihn Iflr «einen der ersten ^ Tielleioht 
den ersten qni alt imit^ en langue d'oll la po^ie 
lyrique de la langue d'oc." Es sind uns allerdings 
nur 2 Lieder erhalten geblieben; man darf aber wohl 
vermuten, dass dieselben in Anbetracht der sonstigen 
Productivitftt unseres Dichters nar einen [kleinen 
Teil in einem reichen Scbatsa bilden« 

B. Seine Moral, Lehens- vmi WettanseliMning. 

Chrestien tritt uns in seineu Werken als ein fQr 
das Ideale begeisterter Dichter entg^n, dessen edle 
Gesinnnng sich nirgends verlengnet, ron einigen 

Schwächen abgesehen, welche die G tiStl III tbeurteilung 
Chrestien's im wesentlichen nicht weiter beeinträch- 
tigen können. 

In einer Fülle von Sentenaen, sprttchwOrtlichen 
Redensarten und sonstigen Betrachtungen gew&hrt 
er uns oft einen Einblick in sein Wesen. Doch 



*) Es ist auffallend, d&ss Settegast (Hartmanns Yvaia, ver- 
glichen mit aeliur altfrs. Quelle) pag. flS alks dieses GAmlim sb- 
Bpridit. ,fis trete swar Neigang rar Befiexlon andi in CArMNen'e 
Chevali« ao Lyon hervor (toq den ftbrigen Werken qiiicltt er 
nicht), wie sie ja der gnnsen mitteldterlichen Knnetepik, im G^jon- 
sats za der ObjeküvitUt und Ein&chheit des Yolksepos, eignet ; 
man vergleiche jedoch ChresHen^s Betrachtungen mit denen Hart- 
mann's und man wird erkennen, dass in Reicbtam und Tiefe der 
Betrachtungen sich Chrtstka mit Hartmann auch nicht ent- 
fernt messen kann." Einen gewisBen Unterschied zu Gunsten 
iiurimann'ä vvird man wohl gern zugeben, aber nicht eine öolclie 
Kluft. Kurz vorher (pag. 25) sagt Settegast: „CArestten's Poesie will 
lediglich unterhalten, ^e Hartmann^whe ragleieh aach tduen 
und beeBem*** 

0ie In diesem mid dem iblgenden Abeehnitfce gebraehton 
Citate mflgen darSwn, welches Unrecht mit einer edcSum Aneicht 
onserm Diehter CknMen geechieht. 
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kommt es in der T^eurteilung derselben sehr darauf 
an, zu unterscheiden zwischen dem, was lediglich 
die Zeit ChresiMi (oder aaoh nur seine Helden) 
chaittkterisiert und charakterisieren soll, und dem, 
was ihn seihst kennzeichnet, also: dasAllgemeine 
V 0 Li dem Persönlichen zu trennen, 

1) Zu einer Zeit, da das Rittertum in höchster 
Blüte stand^ wird sich in ChretMB Aussprüchen 
über ritterliches Leben nnd höfisches Wesen 
ganz besonders sein Charakter widerspiegeln: Einen 
tft^Lliiieü Rittbr muss mau ikben; 

Yv. 32iü/ll: 

Mout düit an amer et cheiir 
Ün prodome, quant an le ,trueve. 

Von allen ritterlichen Tugenden preist er die \ ' 

Freigebigkeit als die edelste; er nennt sie „ladame 
et leiue qui totes vertuz anlumine^. Beim Abschiede I 
Alexanders von seinem Vater ermahnt ihn letzterer: 

Cl. 184: ,Mes gardez que mqut soliez larges*^ 
und verherrlicht die 1 argesce in einer langen Tirade. 
Sie~macht auö dem Menschen etwas so Hohes, wie 
esl^eme der übrigen Tugenden, noch sonst ein Vo r- 
zug vermag, selbst nicht die hautesce oder 
clmrFtH'hB. «Wer Freigebigkeit besitzt, fQr den 
lind andere Tugenden kaum noch ein Lob* 
(Cl. 193 -—217), Jene Ermahnungen sind auf 
keinen untruchtbaren Boden gefallen. Als der Jüng- 
ling an den Hof des Königs Artus kommt> erregt er 
durch seine largesce die Bewunderung des ganzen 
Hofes und erwirbt sich vor allem durch diese Tugend 
die Liebe des Königs, der Königin und der Baroue 
(CL 411—21). 

Man hat Chrntien vorgeworfen, dass ihm «dn 
tieferes Freundschaf tsgefQ hl abgehe, unddass 
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er in folge dessen die Freundschaft nur «als lustige 
Waffenbr&dersehaft^ darstelle*). Dagegen scheint 
doch die üneigennützigkcit und Selbstverleugoting 
Alexauders zu spreclien, mit welcher er den ihm für 
seioe Heldentbaten gewordenen Ehrenpreis seinem 
Freunde GauTain abtreten will« 
a 2234'-36 : 

I» Qope prant et par fitindüse 

Prie mon seignor OanTaiii tut 

Qae de Uli cele cope pisnt. 

Dagegen spricht femer der edle Wettstreit 
zwischen Tvain nnd Gauvain, die sich beide für be- 
siegt erkl&ren, und von denen der eine dem andern 
die grössteii Upier bringen will : Yv. 6289 — Ist 
dies oicht echte Freundscliaft '? 

War die Freigebigkeit die schönste Tugend, so 
Verrat das schftn'dlichste Verbrechen: 

a 1709-10 : 

Car traltoor et tnHtm 

Het Deas plus ^n'antre mespiisoii. 

«Deshalb^, meint der Dichter, «sei der Mond 
eher in jener Nacht aufgegangen, weil Gott die Ver- 
räter vernichteu wolle" : Cl. 1700—12. 

lu 8 c h a rf en Wor ten geht der Dichter gegen die 
Auswüchse der proesee vor: die P ra h 1 e r ei , deren 
Inneres meistens sehr hohl sei im Vergleich snr viel-* 
verheissenden Aussenseite. 

Prahlerei macht sich am häutigsten breit beim 
rollen Becher Weines: 

Ty. 591^: 

Pias A parolee an pleio pot 

De vin qn^att an miii de cervdse; 



W. Scherer, Gesch. der de i^h hen Litt. (4 Aufl.) p. I62i 
dsgl. Settegast in obiger Schrift, pag. 29. 
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oder nach genossener Mahlzeit: 
Xv, 595/6: 

Aprt's man gier sanz remti^r 
Va chascuDS j^ioradin taär. 

Eine gesaUigte Katee wird Oppig: 

Tv. S»94: 

L*aii dit qoe du» moos slniToiBe. 

Auf prahlerisehea Drohen erwidert Erec: 

Er. 4484-3e: 

So U daa« clii«t «t tun fimt, 
Dono sen priie mainte aloeu 
Teu8 Taot petit, qai mont m Um. 

Dsgl. bei eioer anderen Gelegenheit: 

Br. 5023-2&: 

Qtt*an meoader n*» nol savoir, 

Sayez por qaoi? Teus coide avdr 
Le jeu jo^, qui puig le pcrt* 
Et por c'est fos tot an apert 

Qui trop cnide et qui trop menace. 
S'est qui fuie, asscz est qui chace. 

Mit grosser Vorliebe behandelt Chrestten das 
The m a d es Ver 1 i ege n s, des thatenlosenLebens in den 
Fesseln der Liebe. Gaavaln predigt in seinen Er- 
mahnungen an Ytrain : 

Yv. 2487-88: 

Honix aoit de sainte Harle, 
Qui por aapirier m mari«, 

Tt. 2507;: 

Aaa&i songe qui ne ae tuaet; 
Aehntich Tv. &09V<: 

de feposer 
Ne 0e puet nna hoin aliMer. 

Dem nach Thaten und Ruhm dürstenden Alex- 
ander legt der Dichter folgende Worte in den Mund: 

Cl. 154-160: 

Ibint haut home par lor peresee 
Ptttdent graat los, que 11 porroleat 
Avoir, fe per le moode erroleiit. 
Ne a^aeovdent pae biea anaanble 
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Hepos et los si con moi f^anblej 

Cur de ri«n niile ne s'alose 
Riehes hoa qui toz jorz repose. 

Wie es thöricht ist, UDinögliches eizwiogeo zu 
wollen (Er. 231 Folie n'est pas Vasselages), ebeoso 
feige wära es umgekehrt» Furcht zu zeigen. 

Tv. 908 : 

a 161/2: 

Proesce est fes a niftuv^ bome 
Et a pnos «5t manvestiez some. 

Mit Bezugnahme auf die UotergebeueD der 
Laudine zagt die Zofe; 
Tt. 1865-^: 

Car qai peor a de «m Qnbre, 

811 pnet, Tolantiers ao Suctmhn 

D^ancontre da lance et. da dait; 

Car c'est maoT^s jeua a coart. 

2) Auch der praktischen Seite des 
Lebens ist Chreiüm nicht fremd geblieben. Er ver- 
fügt über einen Schatz von Erfahrungen , 
die ein beredtes Zeugnis von seiner Lebensklugheit 
und zugleich von seiner optimistischen Weltanschau- 
ung ablegen« 

Goldene Worte spricht er im Prolog zu 
I'eiceval : Hibliogiaphie de Chrestien de Troyes par 
Cb. Potviü (Manuscrit de Paris No. 12077 p. 21) : 

Qui petit seime petit quenlt, 
Et qiii auques recneillir veult 
En tel lin sa seuience espande 
Qiie faire ä cent dubles •) Ii rande', 
Car en terre qui neos ne vaut, 
Bonne semence et e^he et faut. 



*) Variante : Qae fruit h eent doble Ii raade . • , ms. 
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Die T b o r b e i t e n der Measohen geiBseU Chretüen 
mit besonderer Vorliebe« EiDein Thoren schligi 
manches. Vorhaben fehl: 

Er. 2942; 

Moot remnint de ce qoe fos puoM 
Er. 294S: 

Et teils cuide pruidre qni 
Dagegen Yv. 132&/d: 

Li sages son fol pansö caeTre 

Et met 3'il puet le bien a oevre, 

Tiiörichte Reden sind bald gesprochen: 

Er. 6919/20; 

.... dire puet l'an 

Folie aussi tost come j^nn. 

Daher ist Schweigen oft besser als Heden: 

Er. 4628/9 : 

Ein 7 tnisirs a home ne nnt, 
Mes parlers nuist mainte fniiee 

Sein Glück soll man schnell ergreifen^ 
ohne langes ZOgern. 

Cl 637 -89: 

F08 est qui saiit anfermetd, 

S'il ne qnif-rt, par quoi et saut^ 
Se il U pae( trover nol leu, 
Yt. 2135/6 : 

Car mout est fo3 qui se demore 
De sou preu feire une sole ore. 

Ist man im Besitze des LebensglCickSy 80 soll 
man aber dasselbe nicht ausluisten, sondern es sich 
durch m&Bsigen Genuss Tefsfissen. 
Tt. 2&i5-]s: 

^ Biens adoacitt par ddiüer, 
Et plna est bneii« » eataiier 
Dias petix biens que Pmi deUie 
Qa' «IM gram qo« Tsa adte esaftitt* 

j . Das OlQok weiss jedoch evBi deijenige rechk an 

schfttzen, der Uebles erfahren hat: 

Er. 2610: 

He tet qa'est bieiu qui mal n'aiaaia» 
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Mancher, der das Glttck sucht, wirft sich dem 
ÜOBlQck iD die Arme (mit Hinweis auf das Schick- 
sal, das die Absichten der Menschen leicht durch- 
kreuzt). 

Yü. 2ö87/8 : 

Mes teus cuide moat tost venir . 
Qni ne Mt i^o*«! a aTeab', 
Tt. 3120/1 : 

Tele höre eoMe en deeiner 
8on bien, qo'an degirre eon mal. 

6s tritt also oft das (3eg;eQteil ein ron dem, was 

man erwartet. 

CL 640-42 : 

Mea tenfl cuide fetre son piea 

Et porquene ce qae II vUMil, 

Qni poccheee don fl ee dUrat. 
OL 2931/2: 

Ifee teoa «tiide, ae il Ii loist, 

Yaagier aa ho&ti^ qni Vaadet; 

Zu eiuem Unglück soll mau nicht ein zweites 
hinzufügen. 

Yt. 3129-30: 

Car ce seroit trop vilains jeiis 
Qui feroit d'un domage deus. 

Ferner von 2 Üebeln soll man dass kleinere 
w&hlen. 

CL 414S/3: 

De deus maus, qiiant ftir» restnel, 
Doit an le maiBS maav^ esliie* 

In bezug auf selbstverschuldetes Unglftck legt 

Chrestten das bekannte Sprich worc: 

£r« 2588: »Taut grate chieyre que mal gist* 
der Emde in den Mund, die durch ihr verh&ngnis- 
irolles Wort ihr eignes Unglück herheigefOhrt hat. 

8542-45 : 

Qnit pert la joie et le solaz 
i'ar soQ mesfet et par son tort, 
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Vont se doit bien ha¥r 4» moxt, 
Tlair et ocirce se doit 

Yv. 3561/2 : 

£( qui ce pert par son inesfet. 
N'est droiz que bucne avanture s t. 

Umgekehrt bttssl mancher oft die Fehler anderer 
und mnss nnechaldig leiden. 
d f »8/9 ; 

Sovftot cDQpeM antrtti pechi4 
Teos qui ii*t a oovpe oe tort. 

UeberSchmerZi Daner nndBerecbtignnef 

desselben verbreitet sich ChretHtn sehr eingehend. Hier 

liesonders bekundet er sich als feinen Beobachter 

der Kreise, in denen er lebte. Zwischen wahieni 

Sohmens and bloss äusserer Kundgebung Ton Traner 

sieht er eine scharfe Grenze. 

Er. mtßx 

Csr diaos qne Tan üMse de boebe^ 
gfiere den, euer n'atoche. 

Einem dauernden Schmerze sich hinzugeben 
erklärt Chrestten mit Becbt für zwecklos > 

Er. 479&; 

Mörz hon por dde! iie revit. 

Dies kann sogar als Feigheit ausgelegt werden; 

Cl. 2e27— SO: 

Car toz diaiis covient trespasseT) 
Totes choses covient lasser, 
Maiives est diauä a malDtenir, 
Que nus biens n'an puet arenir. 

Keineswegs aber geziemt sich längere Trauer 

für eine höher stehende Persönlichkeit^ da dieselbe 

sonst ihren Pfliohten sich entzieht : 

Yy. 1670/1: 

A si haate dama ne monte 

Qne dad al longaemaot mahitaingne. 

£r, 6626/7 : 

Mcs diaiis de roi n'est mie jans, 
roi ^u'ü dael. 
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Dieser Ausspruch kann sich natUriicb nur auf 
die Äussere Kundgebung des Schmerzes bezieheo, 
die sich f&r eiueii König nicht gezieme, nicht etwa 

auf den Schmerz selbst, noch dazu in diesem Zu- 
eammenbang, wo es sich um den Tod von Erec*8 
Vater bandelt. Dies bestätigen auch die Verse kurz 
zaTor : 

Er, 6524 -25: 

Erec an pess plog tflses 

Qffll De mottn wuMmt as Jaiu. 

Im Ertragen des Schmerzes zeigt sieh der 

Schwache oft widerstandsfähiger als der Starke. 
Die Macht der Gewohnheit giebt hier den Ausschlag. 

Iv, 3578-85 : 

Taut con Ii hon a plus apria 

A delit et a joie vi vre, 

Pins le d^dvoie et plus Teiiivre 

l^us, qaaot 11 1% que un antre iMnae; 

Uns t>iblea hon porte la «ome 

Far M et per accwtoniaiice, 

,Qa*iiiiB witn da gvdgoor puiaaaace 

Ke porteeoit por nale rien. 

Schliesslich ist die Freude doch immer das 
stärkere Element und gewinnt stets wieder die Ober- 
hand über den Schmerz. 

It. 457/8: 

Car joie. s'onques la conni, 
Fet tost obli&: gr&nt enui. 

Er. 4184: 

lies la Joie le dael estaint. 

Umgekehrt Cl. 3884 : 

Qa'apr4a joie doel an atant. 

Ein sehr wahresWort ist gegen die Oberfl&ch- 
lich k ei t d erMe n schenin ihrenUrteilen ge- 
lichtet» ein Ansspnichi derzugleich f Qr die Gründlichkeit 
and Gewissenhaftigkeit seines eigenen Urteils spricht* 
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Manches wird veiaclifcet, das viel besser iii, als man 
glaubt: 

Er, 1 -3 : 

Li vilains dit an son respit 

Que tel chose a Tan an despit, 

Qui mout vaut miaitzque Tan ue cuide* 

Kr emptiehlt daher gewissenhafteres Studium 
des Guten und Wahren, damit man nichts WicbtigeB 
flbergebe : 

Er. 4—8: 

For ce fot biea qoi aon estaide 
Atome a bian, qael que U Tet; 
Car qui son estuide antretet, 

Tost i pnet tel chose teisir, 
Qui mout vaadroit pois • pleidr. 

Tv. 2163 : 

Miaus me vient tdre que po dire. 

Bloss oberfl&chliehe Aufmerksamkeit, die sich 

die Dinge n'wlit zu Heizet» niiaiiU, vtiHulQÜt CUreatien 

mit gleicher Entschiedenheit ; 
Xv. 161/2: 

Cur parole oie est perdue, 
S'ele n'eBt de euer antandne. 

Die L e b e n 8 k 1 a g h e i t des Dichters verr&t sich 
ganz besonders in folgendem Ausspruch; 
Er. 1225: 

Qoi eroit otmeoll, n'est mie Iba. 

Schlechte Ii atgeber dagegen richten grosses 
Unheil an: 

Cl. 2635-39: 

Meis il n'a cort an tot le monde, 
• Qui de mauv^s consoil soit raonde. 

Pai" les manr<^s consanr qu'il croient 

La baron govant se dfBvoient 

Si que leautö ne munitieueut. 

Wer Ratschläge giebt, muss sie in erster Linie 
selbst befplgeii; 
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Xv. 2533-34: 

Mes teils consoille bien autrui^ 
Qui ne savroit conseiUier lui. 

Eifriges Zuiedeo bat »tets dea gewünschtea 
Erfolg : 

7t. 2146/T : 

Li cheraas qui ne va pas lant 
S'efforce, qiiaot ao resperoniB. 

Der gerade V^eg fährt am schnellsten wm Ziele : 

Er. 6677/8: 

Cor qni tost ta Ia droite Toie» 
Ptaw «dni qni «edeiiToi«, 

Er. töSS/B: 

Por M 06 tnel lidre demore, 
8e trover pni« voie plus droit«. 

Wer Ober seine Kräfte hinausstrebt, erreicht 
das Gegenteil von dem, was er will. 

Er. 5011/12: 

(^ui plus viaut corre qu'il ne puet, 
Recroire ou reposer Testuet. 

Scbm&hungen gegen ü ber handeUdetjenige am 
klügsten, der sich mit den Schm&hern nicht weiter 
einl&sst. 

,Ich will nicht als der Bund erscheinen, der 
sieh strftubt and Ohle Laune bekommt» wenn ein 
anderer Hand ihn angrinst' (Yv, 641—48). Von 
einem schmfthsflchtigen Menschen kann man nichts 

Gutes erwarten : „Er schmäht ebenso, wie der Mist 
stinkt, die Viehbremse sticht und die Hummel summt. 

Yv. J 16-1 18: 

Toz jorz doit puir Ii furnier? * 
£t taons poindre et maloz bruire, 
Enuieus euuiier et nuire. 

Scharf gelsselt Chretüm das G eck e n tn das be- 
etvebt ist, Harmlosigkeiten au verzerren nnd das 

freundliche Wesen einer Dame übel zu deuten« 



I 



7 



Tt. 2466-63: 

Qn» tes f«i i a, cui II iftBble,' 
<3^e d'amor ^ogmiit Ii alraC 
Bt Ii miblaDt qu^l« Igr hL 

Et cez puet Tan nices clameT) 
Qiii cuideiit qu'an lea vuelle amer, 
Quant ane dame est si cortolse, 

Qu 'a iin maleüreus adoise, 
Si Ii fet joie et gi l'acole. 

3. Ein begeisterter Anhänger des Minnedienstes, 
▼erbreitet sieh Chrestien nun aber aueh gern über 
Liebe and Liebesvorschriften : 

Tretier Liebesdienst wird nicht immer belohnt: 

Lyr. III. 1-4 (Holland p. 233): 

J<^e ne guerredons d'amours 
Ne vienent paa par bd servir ; 
Cur on ydt cbaos Mavent MUir, 
Ki seirent eaas changier aiUoun « , . 

laebeg Leid und LuBt, ebend. 8 — 11: 

Votn tatt c*«noorB est grans dou^ours, 
Quant dol erat aaat an eins partir \ 
Haii amonn hit Tan aenl langair 
Et let aaoie aentir tou Jours. 

CL 3101- Sm: 

Car tait antre mal ^nt amer 
• FoTs aeol celni qoi fient d'aoier; 

M es cU retorne s^araartame 
An doa^r et an soatume 
Et SQTant retoni« a oontrdre. 

In gewissem Sinne warnt Ckr$8iien vor Amor. 
Mit Amor ist ein gefährliches Spiel \ man muss des- 
wegen auf seiner Hut sein, 

Cl 3260/1 : 

Amors est pLre qae h&Tne, 
QdS toa ami giim et cflolontt 

CU 674/5; 

Fes est qui deveft loi se met, 
Qn*il Tiant tf» |on grerw las svens. 

a fiSSd: 

An Amor a moat gievenae oene - - 
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Cl. 2302/3; 

Or V08 lo que ja ne queroiz 
Force ne volaol^ 4*»ittor. 
Man soll also die LielMS nicht mit Wiilen fier^ 

voJTufen, aberel)eiiso vveni{2f<Tewaltsam niederkäinjiteii. 

Dass letzteres geschieht, bedsLüQH Chre.^dcn sehr. Einen 

solcbeo Arzt, der die Liebeswnnde zu heilen Terstebti 

nennt er treulos; 
Tt. 5385/6: 

N*est droiz que nus garir an pulMe 
Tnnt (]ue desleaiit^ i truisse, 

Der EntschluBS, sich in die Gewalt Amors sn 

begeben, fällt besonders schwer* 
Cl. 2288/9: 

L'an qne U n1 a gvlef 

Au tre9pa.«0er come le «ael. 
Allein Cl. 3893/ i: 

Amors eanz cricine et sanz peor 
Est feus sftDz ilame et sanz chalor, 

a 68ö: 

Fos est ^ni ton meetre dcedaingne. 

Qoi Amur an gre n« reqnUut 
Des que ele antor liii ae tret> 
Felonie et traXson fet. 

Wer seinen Herrn nicht fttrchteti achtet ihn 

« 

auch nicht. 

Cl. 887S-SS: 

Seijans qnt wm sefgnor ne dote 

Ke doit remenoir an sa rote 
Ne ne doit feire son servise. 
Seignor ne crieiit, qui ne le priie, 
£t qui nd prise, ne l'a chier. 
Cl 3888-92: 

Et qui a Amor se coiuandc, 
Son mestre et son seignor an ftit, 
8*eit drois qn*an Tevocance Vet 
Et mout le ccieme et mont Tenort, 
6H1 loaut bien estre de sa cort. 
Wer also sich in den Dienst Amors stellt, wer 
Ucben will, muss ihn fürchten; 
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a 3901: 

(^Lu aiaer Tiaut, douir Vestuet, 

4» Chrestien*« YorstelliiDg ron Gott 
ist die alttestamentlich naire: 

Far ihn ist Gott ein in seinem Wirkungskreise 
an die menschliche Spliäre gebundenes, persOnHches 
Wesen, ohne jede Verflüchtigung ios Metaphysische. 

Chrestien macht ilmzum Urheber d(n' Wettererscheia- 

uQgeU| sowie überhaupt aller Vorgäuge in der Natur* 

Ein bezeichnendes. Beispiel : 

a ll0i-5 : 

CSonuti^j» lA lune s lern, 

Et je coit qae por hm grever 

Leva einz qu'ele iie soloit, 
Et Deus qui uuire lor voloit 
^limulQA la Doit oflcnxe. 

Chrestten sagt von Gott, er sei so geduldig, dass 
er sich sogar Uebergiiffe ron Seiten des Todes ge- 
fallen lasse* 

» 

Trop est Detu de fruit pBciaoce, 
Qnant il te saefre vfoit poissauee 
Dm 8oes «hosea despeder. 

In schwierigen Situationen lässt Chrestien den 
Heben Gott in seiner Barmherzigkeit in die Hand- 
lung eingreifen (als deus ex macbina). In dem 
Augenblick, da Enide sich im Schmerze Uber den 
▼ermeintlichen Ted ihre« Gatten das Leben nehmen 
will; 

Er. 4670/1 : 

Dens la fist tin po retard er 
Qui plains est de miiericorde» 

Pens ne la voel mle obti^* 
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Jener naiven Ansclmiuing von Gottes Wesen 
entspricht auch ein durchaus festes GottverUauen "^j : 

BI('3 hucne finnce an Ini a 

Que Deu8 et droiz Ii eideront * 

Qui a 8a partie seront: 

An res conpaignons luout se fie 

(Im Gotteskainpfe, den Yvain als Verteidiger der 
Unschuld der Lunette gcf>en 3 Gegner auf sich ge- 
nommen hat). In derselben Weise: 

Tv. 4441/5: 

Dens ae r^tient devar« le droit 
Et Deas et droiz a un m tienent 

Im Vertrauen auf die gerechte Sache, die Yvain 
TerÜGht, äussert er: 

Yv. 4470/1 ; 

Ja Dens ne m*aii let removoir 
Tant (]ue je dellme l'fde. 

, Aelinlicli spricht sich die enterbte Schwester aus t 
Yv. mm: 

Deuö et Ii droiz que je i ai. 
An cui je me fi et fiai 

Besonders charal^teristiseh für sein znversicbt- 
liclies Vertrauen auf Gottes Hülfe ist folgende Re- 
flexion des Dichters, mit Hinweis auf den ehebrecher- 
ischen und gegen Erec*s Leben gerichteten Anschlag 
des Grafen Galoain. 

Er. 3-i-'ä/U ; 

Mes Dens Ii porra bien eldier. 
Et je cuit qne «1 fera il. 

5, Einen hervor rag enden Zu^ in Chrestieris 
Charakter bildet sein stark entwickeltes, aller- 
dings berechtigtes Selbstgefühl. Seine Stellung 
als Dichter gegenüber den handwerksmftssigeu Spiel* 

*) Settegast, p. 29 : »Die amtfcn'ache ReliglosUtt kommt 
ttbtr ftOMei« Form^ niolit hinatia." 
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leuten, welche die wahre Dichtung zerstückeln und 
yerderben, will er scliarf abgegreozfc wissen. 

Er. 19-22: 

* • « Ii contes 

Qoe devant rois et der mit coiitea 
Depecier et corronpre suelent 
CÜ qui dtt conter rlvre Tuelent 

Mit seinem Wissen will er nicht kargen: 

Er. 13-18: 

Et tret d'ini conte d'avantiire 
Une mout belc conjointure, 
Far qu'an piiet prover et aiwoir 
Qne eil ne fet mie savoir, 
Qui sa scianoe n^abandone 
Tant eoQ Deut la gratie 1*^0 4oiie. 

Mit welchem Seibst^eHlhl ferner zfthU Ckrewtien 

im Ein^anjj: des Cliges seine Werke aut ! Er glfioht 
seiiK II Ruhm schon derart befestigt, dass er es für 
übertlüsaig xu halten scheint, seinen Namen zu 
nennen (Cil ^ui fist u. 8. w). Leider artet dieses 
Selbstgefühl auch gelegi^ntlich aus. Dies zeigt sich 
in den prahlerisch kruii^cndeii \V<jrten, mit denen 
er selbst seineu unsterbiichen Ruhm yerküudet, der 
fortbestehen wird : 

Er. 85-26 

Tant con durra crestiantez. 

De ce s*eet Crestiiens vaiitez. 

6« Dass Chresüm IceinBedenlcen trägt, An- 
6 tos 8 erregende Situationen in nacl&tester 
Wirlclichlceit und nicht ohne ein gewisses Behagen 
durzustellen, dari ihm nicht allzu sehr zur Last ge« 
legt werden. 

Er« 2070-2103 schildert der Dichter in recht 
sinnlichen Zikgen die Brantnacht Ereos und Enidens} 
ferner auch Ol. 8332—70. Diese oft allzn deutliehe 
und drastische Ausdrucks weise (Er. 5248—50. 
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8398/9; Enideos fingierte Bemerkuag, die nur lauf 
Ihres Gatten und ihre eigne Rettung hiuBielt; femer 

Cl. 237Ö/6, 6450/1, während sich Yvain von anstös- 
sigen Stellen ganz frei zeigt) entspricht jedoch der 
Zeitrichtung und darf daher, da sie auch in späteren 
JahrhuDderten auftritt, nicht befremden« Üeberdiee 
schildert Ckrei^m auch hier mit roUer Nairltftt 
Lüsternheit liegt ihm fern. 

€• Seilt Stellung zor Qesellflcliaft und ni telseni 
lUMaelieii Hi^rerkrefee. 

Wir haben Chrettun bereits als einen Vertreter 
des Anior*Oultu8 kennen gelernt Seine ideale Auf- 
tiuaung Ton der Liebe iiater am schönsten Im Yvain 
ausgesprochen. 

Yv. 6051/2: 

Qtt'amors qui ii*eat fanse ne liinte 
Est predeoM chose el sainte. 

1. In dieser J>t;güiöLCiuiig kommt ihm der 

Gegensatz zu Rolcben, die gegen den Mionedienst 

gleichgültig sind« ganz besonders zum Bewusstsein. 

Er führt deswegen bittere Klagettberden Nieder» 

g a D g d e 8 Am o rs-O rd e n ein der Gegen wart, während 

die frühere Zeit demselben eifrig angehangen liätte 

(Yv. 15—20). Die Liebe der Queii aller Tugenden: 

Cur eil qni soloient amer 
Öe feisoieiit cortois clumer 
Et pren et larpe et cnorable. 

Ein ähnlicher Gedanke ist noch in dem ersten 
der beiden lyrischen Lieder ausgesprochen : 
V. it-*ie: 

NlOi, Sil n*wt Gortois et Bftgw, 
Ne puet d'amors riens tpcradre. 

Aber alles dies ist andeis geworden. Wer jetzt 
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von Liebe spricht, begeht eine Lüge (Yv. 24— 2 S). 
Im Uotimt wendet «cb ChretUen von der aab^fieehea 
Gegenwart ab tn der höfischen VergangenheU. 

Qn^oor vaut mianz, ce m*eBt a vi«, 
Vom eoriols mon qnHma Tilains via, 

Tt. 9S94-96: 

Oar 1» jans nVst mes aaofeose, 

Ne n^aimmeDt mes si com il sneleiit, 
Qne IMS oYr parier n'ao ▼uekni 

Ebenso bitter beklagt er' die Botweibaog, die 
sich Amor selbst zu Schulden kommen läset, der sieh 

nicht scheut, den genuinsten Winkel ebeusowohl 

aufzusuchen, wie den aagemessensteo Ort. (VgL Yr. 

1386-90). 

1395-97- 

Amors '(Iii 91 est haute chose 
Qne rati voille est coniant ele ose 
De hotite an si vil leu dcsgaiulre. 

Ohrestien ist ein Moralist, der die Schäden 
der Gesellschaft aufdeckt« wo er sie findet. 

3. So Terschont er auch nicht die Frauen, so 

sehr er auch sonst ihre Schönheit feiert. 
Er tadelt iiire Vei^tellungssucht: 

Tt, 1649-44 : 

Me? nne folor a an soi (Lattdiae) 
Que nntroö da mes i ont 
Et a bien pres totes le font, 
Que de lor foües a'arifcut^eut 
Et ce qu'eles vuelent refoaent. 

Femer; 2109-12: 

Si Be fet preiier de son buen 
Taat que aasi con maagr6 säen 
Otrole ce qn'ele feist, 
8e cliascaas Ii coatredeTit 

Tv. 2187/8: 

Taat U piSsat qae lor otroi« 
Ce qa*<le Islst tote vgie» 
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i)er Wankelmat der Fraueü , wird als etwas 
dam weiblioheti Charakter l^atftrtiches gekennzelchiiet: 
Tt. 14M: 

Qae fune « plot de mtt covtfea. 

Ebeosowenig scbmeichelhaflt ist folgeoder Aus- 
spruch : 

Er. 3350-53 : 

Bien est voirs que fame s'orgaellc, 
Quant Tan plus la prie et losaoge} 
Mes qui la bonist et leidange, 
Cil la trueve mellor sovant, 

IHes berechtigt aber noch oicht zu der An- 
nahme, dass «der Franzose (Chrestien) überhaupt nicht 
der Frauen Freund sei*. Vgl, Settcgast p. 37, 

Weuii aticU Glirestien auf der einen Seite ihre 
Schwächen bloss stellt, so zeigt er sich doch anderer- 
seits als eitrigsten Verehrer des schönen Geschlechtes. 

Br. 6058/62: 

Qui veefoit lien a s'amie? 

N'est pas amis qoi antreset 

Tot le buen s'amie ue fet 
Sanz rien loissier et sanz feintisei 
S'ü onques puet an nule guise. 

3. Bemerkenswert ist CkrutiMn Stellung znr 
Geistlichkeit, die er zwar nur yereinzelt» aber mit 

um so grösserer Soh&rfe geisseti 

Er gebraiiclit die Bezeichnung Betrüger, die 
wohl das Gute lehren, aber selbst nicht danach 
thun : 

Tt. 2535-38; 

Ii preeelieori 

Qai flont desleal tricheor, « 
Ansaingnent et di'ent lo bien 
Don il ue vueleat feire rien. 

Wie geringsch&tslg ChmU$n ttber den Priester« 
stand dachte, beknndet noeh folgende Stelle; 
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Br. 65T6/9 : 

N'ot pas rofe de chapclaiofl, • 

Ne de folt^ jant csbaYe, , 
Mes de buenc chevalerie 

4 

Et de jant mout bien atornee. 

In seinen Bestrebungeoi veredelod auf Ge- 
schmack uod Neigangen der Oesellscbafl seiner Zeit 
einzuwirken, liegt es Chmiien selbstredend fern, sich 

dadurch in einen sch rollen Gegensatz zu deisälbeu 
zu stellen. 

4« So heftig er gesellschaflUche Zustände gcisselt, 
so geschmeidig seigt er sich, wenn es sich darum 
haudeltp die Gunst des H5rerkreiseszugewinnen. 

Schoa die Verschiedenheit seinei' Werke zu 
Aniaug seiner Lautbahn (Ovidiana, Tristan, Erec — 
lyrische Erzeugnisse) weist darauf hin, . dass er ein 
richtiges Gefflhl für die ZeitstrOmungen besaas» wie 
sehr er dem Geschmack der Gesellschaft, für die er 
dichtete, Rechnung trug hei der Auswahl des zu be- 
handelnden Stoffes (cf. p. 16 - 22). Mannigfaltigkeit 
und Abwechselung musste einem Volke geboten 
werden, dessen Horizont durch die Berfihrung mit 
den orientalischen Völkern sich um ein Beträcht- 
liches erweilurt hatte, einer Zeit, die einen Höhe- 
punkt mittelalterlicher, gesellschaftlicher Kultur er- 
reicht hatte. So bearbeitete GkretUen^ wie wir schon 
gesehen haben, Artus-Romane, nachdem er vorher | 
den vereinzelt dastehenden Tristan gedichtet hatte.' 
Jener reichiialtige Sageustull war nicht neu*), aber 

*) Vgl. GalfrSd von Monmouth, in dessen Historia Britonmn 
schon die Gestalt Arthnr's in glänzeiHli tn ! i 1>te hervortrat; ferner 
vgl. die Neabearbeiter Galfrid's: GeofTroi Gaimar und den be- 
deutenderen Wace in seiner Geste dos Bietoiis (Roman de Brut), 
ten Brink; Qeach. der engl. Utteratur 1. Band p. 170 uod 
174-177. 
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noch völlig unverbraucht und deshalb geeigoet, den 
HOrerkreU zij fesseln. ^Man Hess sich fortreissen 
durch dae Wunderbare und Geheim nisTolle nicht 
weniger als durch das RUterliche und Heldenhafte*, 

deren V-erbind Uli g einen mäcliLlgen Zauber aiisLibte, *) 
Unser Dichter verstand es so in hohem Masse, das 
Interesse seiner Hörer sich aucli dauernd zu erhalten. 

üm dem Geschmack derselben zu entsprechen, 
empfahl es sich dem Bicliter, den griechischen Stoff 
des Cliges-Romans mit der beliebt gewordenen Ar- 
tussage zu verbinden und Vater und Sohu ilire Thaten 
am Hofe des KOnigs Artus ausführen zu lassen. Ar- 
tus war das Jdeal der damaligen höfischen Gesell* 
Schaft geworden, und Chresiien war durch jene, wenn 
auch gewahsarae Verbindung von vorn heiein des 
Eifolges gewiss. 

Im Laufe seiner Darstellung tritt er in 
den lebendigsten Verkehr mit seinen HOrern und 
glaubt, Ihnen bald Uber diesen, bald Ober jenen 
Punkt Rechenschaft ablegen zu müssen. 

5. Er iinterlässt nicht die Q ue Ilen - A n ga be 
(mit einziger Ausnahme des Yvaiu). Vgl. hierüber 
Förster (kL Yvain-Ansgabe. fiinl. p. XI If.) 

Die Glaubwürdigkeit des zu behandelnden 

Gegenstandes betont Chrestten im Glig^s mit Reriifimg 
auf das hohe Alter des Steiles« den er der Kathedrai- 
Bibliothek au Beauvais entnommen habe: 

i^Die xomantiacbe R^itterepopde lat ansusehen als 
«i» «flhtet Kind der Kreouttgt. Dkm hattut dw dirisüicheii 
Wondecgbtnbm «nf mimo Qiplelpiinkt erhoben, nnd de» Wander- 
iNtfB i«t dalier die Atatotphlre, iu welelier die fiitterdiditaDg elaiet" 
e. Joh. Scherr, Qeach. dcutadier Coltor u, Sitte, teipiig 1664. 
ps^. 123. 
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Cl. 24-26: 

Li livres est mout anciiens, 
Qu! tesmoiogne l'estoire a Toirej 
Por ce fet ele mianz a croire. 

Oder mit Bezugnahme auf die Geschichte: 
Sr. 5138: 

Lone re«lQlx« cbose veraie 

Br. MO: 

. . • • ai con l'eatolfe reeonte. 
AmSehluss seines Tvain giebt er die Versicher- 
ung, die Erzählung vollständig und wahrheitsgemÄs« 
mitgeteilt zu haben. 

It. 68i6~l?5 : 

(iii'nuqiies plus conler n'an oX ' 

ja plus n'nri rtrruiz conter, 
6'aQ n'i viaut maugoiige ajoster« 
a 3371 : 

A nne fois tos ai t o t dit. 

Er. 424: 

Por vofr TO« di 

Er. 967: 

Bam manklr, dngl, 1390. 

Er. 8679: 

De lui vM sai verit^ dir«, 
dggl 5330, 6876, 6164. 
Er. 5938; 

£t ce sachiez vo3 tot de fi. 



Er. 6247 
Er. 6&20 
Tt. 6695 
Tv. 6900 
Er. 6100 
Br. 6161 



Et la verile Ii lecoDte. 
&i U distr^nt la veritä, 6764 
Ne ctddiei paa qua je voa mantai 

di poex eroire • 

Sans mantir et «ana deoevolr. 



Ke ja n'an mantira de heu« 
Er. 6823-29; 

lies je ne tos tuel feire acroife 
ChMe qjai ne aaaUe ettre TDire, 
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ttan^onge suiUeroit trop grans, 
8e je disoie que eine ^anz 
Tables fnsaent mises a^tire 
An un pal<^s, ja nel quier dire ; 
Eins an i ot cdnc sales plainnes. 

Parch dieses Wiedereinlenken will Chre$tien be- 
weisen, wie sehr er es vormeidet, von der üeber- 
lieferung abzugehn und den Pfad der Wahrheit zu über- 
treten. Keineswegs möchte er beim HOrer das 6e- 
f&hl der Uebertreibung aufkommen lassen. So sind 
auch die vielen Versiclierungon, dass er wahrheits- 
gemäss erzähle, zu erklären. Chrestien kennt sein 
Publikum. Es ist autoiitfttäbedürftig und bedarf datier 
Jener Wahrheits-Beteuerungen, FAr uns sind dieselben 
natOrlich bedeutungslos, ja geradezu formelhaft, da 
sie überall begegnen und auoh zu ott wiederkehren. 
Trotzdem hat man keinen Grund, iin einzelnen Fall 
der Quellen- Angabe (wie oben; vgl. ferner die Be- 
rufung auf Makrobius p. 10 ü und auf Paulus, p. 13 
if.) an der Glaubw&rdigkelt zu zweifeln, nacb dem 
Eindruck zu urteilen, den Chrestten's Persönlichkeit 
hervorruft. 

Wie rege und mannigfaltig sich der Verkehr 
CkretiMs mit seinen Hörern gestalte^ mögen noch 
folgende Beispiele zeigen: 

6. Aus Rücksicht auf die meisten der Hörer 

will er die i^childerun;^ der Hochzeit Al<^xander8 und 
Soredamors nicht weiter auädehneu. Cl. 2358/9. 

a. 4636/7 : 

Ne cuidiez pas qne je vos die, 
For feire demorer moQ conte, 

ieraer Gl. 4623-26. 

Um Langeweile fern zu halten, versagt es sich 
Chresiün so^ai*, auf sein Lieblingsthema' (Besciireib- 
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tmg der Lfebeswunde) weiter etozagehen, so schwer 

ihm dieser Verzicht auch wird. Yv. 638i)— 93 (u. a. 
Beispiele). 

Dieser rege Verkehr fällt ^besonders bei der 
Lectflre des Erec in die Augen. 

Ckrestten ist ein h Oft scher Dichter. Als 

solcher ist er dem Volke fremd geblieben, da ja 
seiue Die litungcn iiiclit zuia Singen bestimmt waren, 
sondern einem hölischen Kreise vorgelesen wurden. 
Im übrigen aber ist seine Stellung dem Volice gegen- 
über gar nicht so exclusiv. Er besehrAnlst sich keines- 
wes:s darauf, nnr von Japferen Rittern und schönen 
Frauen zu erzählen, vielmehr liebt er es, den Hörer 
auch mit der Stimmung des zuschauenden Volkes 
bekannt su machen» wenn es sich um irgend ein 
wichtiges Ereignis handelt. Es ist dies nicht bedeut- 
ungslos für einen DiclUei', der seiner Lebensstellung 
nach dem Volke fern stand. 

Ob er selbst adliger Herkunft war, wissen wir 
nicht; aber wir begegnen ihm nur im Verkehr mit 
fürstlichen Personen aus den höchsten Kreisen des 
Landes. Zu seinen Gönnern zählt in erster Linie die 
Tochter Köni*!: Ludwigs VIL (aus seiner ersten Ehe 
mit Eleonore v. Poitiers): Marie, die seit 1164 mit 
Heinrich L y. Champagne vermählt war. Im Ein- 
gange zum Laneelot (Ii Romans de 1a Oharretd' ed. 
Jonckbloet) nennt CÄmften die Fürstin „ma dame de 
Chanipaigne" und bezeichnet sie als diejenige, 
die ihm den Stolf und den Geist zu seinem Werke 
geliefert habe. 

V. 1-29: ■ 

Piifs qae'ma dune de Ohampaigns 
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Je I'anprendrai moult volantieMi 

Come eil qui est sueiis aiitiera 
5. De quanqu'il peut el monde feire, 

Qmn rton de kMange mnt treiie. 

IfM tax a*aii poisfc aotranetret 

Qnil 1 ToUit liMenge met» 

0t deiflt 6t jel* teMnoigiUMN 
10» Qne 06 60t Ift dame qai ptsaa 

Totes celes qiü aont vlvaox, 

6i con Ii funs passe les vanz 

Qni vantc en Mai on en Avril, 

Far foi je isc aui mie eil 
16. Qui viielic losiaiitrier mu daaiu. 

Dirai-je; tant cum uiie jamö 

Vaut de pailes et de sardinea 

Vsot U oonteflaa d6 f^nea? 

Naie voir je ii*6n dfaal rien, 
SO. S'est-U Toin makolt grd miau; 

Mto ttnt dinl-ja qua mUtb 06?fa 

6fl8 comandemanz an ceate oama 

Que Sans nfe painne qne j*i meta« 

Del' Chevalier de la charrete 
2&. Comaiice (reitiens pon Ii vre ; 

Matiere et s&n Ii done et livre 

La contesse et il a'antreroet 

De pariser que gueres n'i met 

Fors sa painne et s'antancion, .... 

Diese Worte legen Zeugnis ab ebensosehr von 
•einer Ergebenheit, wie Ton der berorzugten Stellung, 
die er ohne Zweifel der Gr&fio gegcnOber einnahm* 

Näheres über seine Beziehungen zu Mai ie wissen 
wir nicht, ebensowenig, warum und wann Chreatien 
den Hof des Grafen t. Champagne verlassen hat 
Besgl« der Zeit verrnntet FSrsiery dass dies swischen 
116B und 1178 geschehen s^n roflsse. (s. kl, CUg6i« 
Ausgabe p. X). 

Reichhallij^er und ergiebiger ist die Eingangs- 
stelle aus Perceval, aus der wir auf Ckratün's Ver- 
hMtnis lum Orafeo r. Flandern: Phil« 
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E l ■ a 8 s sehltdSBen kÖDnen: Bibliographie de Ckrtüm 

de Troyet p. 21^22 (Ch. Potvin). 
V. T-ii : 

CruHtm aaime et fet semaoce 

D*aii roQuins qne it encommanca, 

Et d le «aime en ti boD leu 
10. QuMl ne puet estre sans gnnt prao; 

Qq'U le fet por le plns preudomme 

Qu*il soit en l'ernrnrf Romme:*) 

C'est Ii quens Pheiippes de Flandrea 

Qui miez vaul ne üat Alixondre« 
V. 25-36: 

Li queiia aimme dioite justice, 

Eft loiMit^ «t sainte ^lise, 

fit toote vilonnle hek 

C^eft plus Mges qm wA m Bei;**) 

Qall doDoe aelonc 
SO. Sans ypocrisie et sans gnille, 

Qu'il dist: Ne sache ta naln iSastra 

Les bicn que fes a ta eenestfey 

QU le Sache qu'il le regoit 

Et Dien qui touz les secrez roit 
35. Et set tutes les repostaUles. 

Qüi äont es caers et es entraiiles. 
V. 49-66: 

Dono sadiiM bien dt r4M 
BD. Qne Ii dons M>nt de cbarlt6 

Qua ti boiw quens PiMttppe donne, 

O'ooqnea Bullai n'en arreaonne 

Fors &on firane coer d^bonn^e, 

Qui Ii loe et commanda k fere. 
ft5. Ne vant il miex qne ne Talot 

Alixandre qui ne chalnt 

De charitc ne de nnl bien. 

OyI, n'cn dt)tex jä lie rien. 

Dout aura Uien sauv^ sa painne 
00. OreiUkm qui entant et painne 

Par le commandement le Conte 

A commenclw le mdlleur conle 



♦) Variante; Qni soit 

**) Variaai«? oüöt ^lus lorges . . . ♦ 
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Qui soit contes en conrt ro^al; 
Ce est Ii li^'i-es du Gr:\h\ 
6&> Doiit Ii quenB Ii baüla le livre ; 
S'orrez comnu'ut il se delivre. 

Das Bild, das hier Chreslten vnu dem Charakter 
seines GOimers entwirft, ist ein überaus schmeicbeL- 
haftes. Er w«i88 de» Lobes nichl genug 2U sagen Gber 
die trefflichen Efgenscbaften dea Grafen : ttber dessen 
Gerechtigkeitsliebe, seinen offenen und geraden Sinn, 
seine waiire Fröniniij^lveit und ganz besondei's über 
seiue 'Freigebigkeit, die er als die Krone seiner 
Tugenden preist. Die Beziehungen unseres Dichters 
Btini Grafen ir. Flandern müssen demnach recht 
herzliche gewesen sein. 

Ein Mensch, der hohe Tugenden in so begeister- 
ter Weise feiert, der gegen Heuchelei und Verstel- 
lung mit scharfen Waffen Torgeht, kann nur 
unsere Anerkennung gewinnen ; sein Charakterbild 
kann durch die Sciivväehen, deiieii wir bege^iicf sind, 
nicht verzerrt werden. Dieser Betrachtung weiss 
ich keinen bessern und unsers Dichters wOrdigeren 
Abschluss zn geben, als durch den Hinweis auf den 
▼on jeder ITeberhebung, jedem Uebermass sich fern 
haltemk n Patriotismus, dem Ckresti'en in der 
berühmten Eingangsstolle zum Cliges in schönster 
Weise Ausdruck Yerleiht : Er ist stols auf die Pflege 
der Gelelirsamkeit in Frankreich und wünscht sehn« 
liehst» dass sie daselbst eine bleibende St&tte finde: 
Cl* 34—39: Et de la dergie Ift aome, 

Qui or Mt M EVaoce Tfliiue. 

Deut doiDt qa*ele i aolt nlenne 

Et qua 1! lena U abeliaae 

Taut qne ja mes de France ]il869 

L*enon qnl »*i est anetee. 



Digitized by Google 



« 



40 



Qirestien als Dichtsr. 

Einleitung. 

Ueber dem Verh&ltois Q^reiMs «u deo tob 
ihm aDgeAltirtoD Quellen*) seh webt noeh ein 
zieoiliehes Dunkel. Die Quelle des Cllges glaubt 

loriter in der Xl. Erzählung des Marque de Rome 
p. 135 (ed J. Alton) getundeo zu haben; cf. seine 
Eiiil zu Cl. XV— XVIII, ferner Kr. p, X Aom. und 
Er. XU^XLII: . ,Wir •eben*' (sagt PUr$i$r\ .wie 
kaum die naelite Kabel (dies war sein Uvre) belbe» 
halten, dieselbe aber in einem Hauptpunkte mit 
gutem Vorbedacht geändert ist, wie er aus einem 
ganz anderen Stoffe (aus Salomen und Miirkulf) die 
Marterprobe Fenicens hinein Terarbeitet, und .das 
Gedicht nur rein ftusserlieh und gewaltsam mit Ar» 
tnö in Verbindunn i^cbracht hat.*^ Alles Uebri^e ist 
Eigentum des Dicliters, so vor allem ausser der Vor- 
geschichte Alexander und Soredamors das Motir der 
JungAräuliehkeltFenicens, trota der Ehe mit dem ^hr 
aufgedrungenen Alis. Auf Grund dieser Resultate 
wird Farster üur Annahme der gleichen Selbständig- 
Iceit Ckrestiens In bezug aufErec und Enide geführt» 
Chrestien h&tte demnach wahrscheinlich nur. den lu« 
sammenhangslosen Sagenstoff, das. Gerippe de« 
Romans, entlehnt, w&hrend die kttnstlerisehe Gestalt« 

Ausser Förster haben darüber geschrieben : 
Rauch: Die wälische, franz. und deutsche Bearb^tOQg 

der Jweinsage, Berlin 1869 pag. 4 — 18. 
Ferner H.Goosens in einer allerdings kritiklosen Com- 
pilation : Ueber Sage, Quelle und Compositlon det 
Chevalier an lyon des Chrettien von Troyts. (NeaphI* - 
UOog. Stuiliio 1383, I. Haft, V. Cap. 3»— »7). 
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ting und V«rtiefang deitelbeii darch psjehologische 
Froblema tein Verdiefuit w&re, iminerbUi ein grosses 

Verdienst, da in der Art und Weise, wie er den ge- 
gebenen Stoff seinen I^eeeo und Intentionen gemäss 
roodifictert, die Grösse unseres Dichters beruht 

Jener Selbst&ndiykeit stobt nun aber die skia- 
▼Iscbe ' Abfi&ngigkeit, mit der CkretHen der Quelle 
des Lancelot-Romans Schritt für Schritt folgt, schroff 
gegenober (vgl. seine eignen Worte Lanc. v. 26—29« 
p. 46)« Allein die Abhängigkeit findet in diesem 
Falle' ihre hinreichende Erkl&rnng in der Ergeben- 
heit CkrettMs seiner GOnnerln gegenüber, der dame 
de Champaigne. Diese hatte ihm den Auftrag erteilt, 
einen Eoman zu bearbeiten, dessen Stoff und Ten- 
denz er sich nicht einmal frei wählen konnte. Da- 
durch war ihm von vom herdn die Gel^nheit ge- 
nommen, seine schöpferische Gestaltungskraft zu ent- 
falten. Ein Dichter wie Chrestten musste sich ge- 
drückt und beengt fühlen, wenn er es auch selbst 
natürlich nirgends durchblicken lässt, im Gegenteil 
aosdrdckUeh hervorhebt: Je l'anprendrai mout vol- 
antiers v. 8. 

Trotz dieses Gefühls der Gebundenheit möchte 
ich aber doch nicht mit Förster schliessen (s. Yv, 
XXVII, Anm. 2)« dafs dies der Grund sein könne, 
weswegen CkrMiHm, «dem durch den ihm gegebenen 
Auftrag die Hände gebunden waren» endlieh voller 
Misshehagen über den ihm nielit zusagenden Gang 
und die ganz fehlende Lösung das Werk hat un- 
vollendet liegen lassen*. Denn man wäre dann tu 
der Frage berechtigt : weshalb bat er es Oberhaupt 
angefangen und benähe Ms vnmScbluss fortgeführt? 
Würde nicht Chrestten aisdaun ^orado^u seine Horriq 
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Meidigt tisbtti f VieU«lolit Ii^sm ^eh effle «nditm 

Hjpotese*) aufstelleo; aber eiwdä SicUerei isl über« 
haupt nicht zu errnittelu. 

Wie dem eueb sein mOge, jedenfalls erkenni 
mun Bobmi mu dieser koneiit einleitenden Betreefal^ 
iing, dass C^rMlM« seinen Quellen, netch der steffliehea 
Seite hin, eine verschiedene Behandlung angedeihen 
iiess, was späteiiiin, w&nn die ain^loeo Werke 
mit einander TecgUoben w#rden, nocli. dautUeltec 
herrortmton wird, 

■ 

A« Geistiger Inhalt in Clirestien'e ]>iclita«g«ii. 
l Ckgenttand denslben : 

a) Rittertum am Hofe des Königs Artus. 

Das verfeinerte Geistesleben jener Zeit hatte 
naturlich auch eine völlige Umgestaltung des ganzen 
riiterlichen Wesens im Gefolge. Es begegnet nnt 
2war noch dieselbe Ruhmbegierde, derselbe Thaten- 
durst, wie bei den nationalen Helden in den chan« 
sons de gaste ; aber CÄr«^i>n's Ritte i tarn ist gesellig, 
erscheint geseli&chaftllch veiedeit, von ritter* 
liehen und menscbliohen Idealen getragen. An 
Stelle der rohen, nngestOmen Kraft stehen kdrper» 
liehe und geistige Vorzüge iu mehr veredelter 6e* 



*) Man könnte den Grund für das plötzliche Abbreclien du 
Gedichtes in einer Aenderung dea anfänglich gaten Verhiltniaies 
zur Qräfin suchen. Unter solchen Umständen konnte ihm an dsr 
Vollendung eines Stoffes nichts mehr liegen, den er weniger ans 
dichtürischem Interesse, als vielmehr mit Rückeichtnnhme auf seine 
hohe Gönnerin behandelt zu haben scheint. Dass Chrestien ihren 
Hof rerlässt und wir ihm später am Hofe des Grafen Flandern 
begegnen, wfirde diese Vermutung nur noeb stützen, ferner der 
Umstand, daas der Name der GrSfin in fleineo tpMiren Werken 
ni^lit mehr erwilmt wird. 
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gestalt. Ritterliche Eine und ritterliche Tugend, 
l«iii#re Forai«] höfischen Verkehrs UDd hdfiMber 
Sitte, also der Inbegriff aller pr oeeee und eo u r to i* 
ele: dies sind die eliarakteristisehen Merkmale, In 

denen uns Chreatien's Rittertum eiiri^esj^en tritt. Wie 
früher Karl der Grosse, so bildet nunmehr Artus den 
Mittelpunkt, um den sich die Helden soharen, von 
dessen Hofe sie anf Thaten aussieben und su dem 
sie sieg- und ruhmgekrOnt surOokkehren. Aus seiner 
ursprünglichen Stellung als Führer der Britten her- 
ausgehoben, ist Artus zu einem mächtigen, sieg- 
reichen Könige geworden, der auf eine glansvolle 
Vergangenheit KurQckbliekt« 

So erseheint er bei Chrcstim aufs höchste ideali- 
siert: 

Cl. 310/11: 

le ineillor roi del mont. 

Qui onqiies fust ne ja mcs soit 

inmitten seiner Tafelrunde als edelster Vertreter 
jenes hohen Rittertums : 

AU Tornehmste seiner Tugenden strahlt die 

lar gesce. 

Er. (i*»67-72: 

Mout fti Ii rois puiääat>£ et larges: 
Ke duna pas mautiaus de sai^es, 
Ne dt conint ne de brtmetes, 
Mes de semix et d^^nirinetes. 
Dt ver mtlerB et de dittpre», 
litln dMneit loidM et ttpret. 

Diese Tugend auszuüben, giebt ihm seine un- 
geheure Machtfülle auch Gelegenheit. Vaü Alexander 
oder Caesar wäre im Vergleich zu ihm arm und 
knauserig erscbienen. Vgl. Er. 6673—85. 

Er, dSSO^SS; 

14 rote ne fo pte cb^fitSB; 
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Blen comaiKla as penetiers 
Et as qnen?i i-t as l)()tellierß, 
Qu'il livrassent a graut plante 
A chaacun x sa volante 
Et «t 'Vitt et -vM AoD. 
Htti nl denumd» IlTtdflCNi 
De rien nule, qmm qii*elo fniC^ 

Ferner am Schluss des Krdnuogtmahls su 

£hren Krecs und Enidens : 

Er, 69b3— 57: 

Mout lor ot donu largemant 
Ohevan* et emiie et arjant, 
Otree et pailes de nmiirte gfÜM^ 
Por ce qyll ktt de iprant innd^ 

Neben der largesce tritt besonders Artus ver- 
zeibeode Grossmut hervor: so gegeo die aufrührer- 
ischen Mannen des in £ngland suraokgelasBenen 
Statthalters Angr^s : 

a 2ia7-89: 

Ger tot loD naotalent et a*ire 

Voa perdonra Ii rois mes sive^ 
Twat est il doos et de bon'eire. 

Dem vonKrec wegen seiner RoHheit 'bestraften 

Yder lässt der König Artus nicht nur völlige Ver- 
zeihuDg angedeüieu, sondern er erhebt ilm noch da* 
so zu einem Bitter der Tafelrunde: (ßr. 1228 -81). 

Gerade im Erec ftllt es besonders in die Au- 
gen, wie der Dichter jede Gelegenheit benutst, tun 
den König Artus zu verherrlichea. 

£r. 3S81- 87: 

Plus n'aii a rois ne anperere 
Fora le roi Artu tiulemant. 
Celni an ost je voiremsnt, 
Car B tnl nns ne sViperoille, 

Sein Huhüi i^l uusterblich : 
Yv. 38: 

(^ue toz jorz med üurra t$ed nonSt 
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Chr9$iien fe\%Tt ibfi als H<it6lr des R«etit^ 

der Wahrheit uud althergebrachten Sitte: 
Er. im-1814: 

Je aai roisi ne doi pas mantir, 

Ne vilani« ooDMatif ^ 
1795: Ne fiMUMti m detmeenrel ' 

Rdeon doi garder et droitare. 

CSe apartieat « kal vA 

Qna il doit inaiiitenir la loft, 

Verite et foi ei JustiM. 
1100: Je ne vondroie an niilc gldse 

Feire desleaute ne tort, 

Ne plus an foible que au fort. 

N'est droiz qne niis de moi se plaingne 

Ke je ne ^uel pas que remaingne 
1805: La cottome ne 11 usages 

Qne daut mainteoSr mes llguages. 

De ce voB dmoit il peeer . 

Aatrea coetames, antres lois 
1810: Que ne tint raei peie U rois« 

L'usage Pandragon mon pere, 

Qni fu droiz rois et anperere, 

Doi je garder et maintenir. 

Que qnc il m'an doie avenir. 
Seine Klugheit im Gerichthalten erinnert an 
Daniers Verfahren bei der Ueberführung der An- 
kl&ge^ 8ataDDB8: •» die formalistisohe Ueberruinpel* 
ttDg, mtl der Arti» in dem Erbetreit der beideo ,> 
Töchter des Herrn de la Noire Espine die rerbrecher- 

ische, ältere Schwester entlarvt, 
Iv. 6384 -«3: 

„Ou est**, fet il, „la dameisele 
Qui äa äerur h fors Uulee 
De sa terre et deseritee 
Par force et par male merd?" 
ifStre*, let ele, ,Je f iii d*. 
«I* eftee voi?. Yenei done fial 
MOO : Bien le «avole graat pieg^a 
Que vos la deeeritQei^ 
8ea drois oe ines noHea; 

<)ae cooefl m*«v^ ^ * 
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So ist Artu8 ein ieacbleadea Vorbild likr alle 
illterlichon Tugmiden: 

Axta»t Ii htttOB reu 4e Bvetaiagm, 

Ia coi proesce aoa aiiMiiigiie 

Qae nof soUena prea et oortds , • • • « 

Tt. 89—41: 

Et ptr ltd «ml fsmaiiteA 
Ii baan dwfiUcff «rieft 
Qoi Mk enor se timvellUeieBt. 

Einem eolohen Könige stehea tapfece und 

edle Ritter würdig zur Seite: 

Erec ist 6])ensowohl duich innere \vie durch 
AnMOre Vorzüge ausgezeiclmet (Er. 4^37 —40). 

Beachtenswert ist das Lob, das ihm aus Feindes 
Monde gespendet wird: 

Er. 3652^): 

Onques ne In de meie aes 
Ififtedn dieveUen de eeiiiiL 

Da Krec im Kampfe mit Keu sieht, dass dieser 
unbewaffnet ist, dreht er seine Lanze um. Denn er 
will keinen Vorteil vor ihm Torans haben. (Er. 
4044-47). 

Dieses Mericmal ist sehr charakteristisch für 
die echt ritterliche Gesinnung Chrestün' aoher Heiden. 
Qauvaln wird von Keu als der Ritter beaeiohnet: 

Er. 4062: 

An eoi gcaindre pcoeiee ebonde» 

ferner Er. 4092: 

Qoi de grent ftHDcUse H pWne, 

Vor allen übrigen Rittern zeichnet er sich durch 
seine kluge Vorsicht aus. Er fürchtet Streit, falls 
der Sieger in der von Artus veranstalteten .Jagd 
auf den weissen Hirsch eine Jongfraa fftr diescbttnste 

erklärt und sie küsst, wie es die Sitte ihm gestattet« 
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DeDii Jede danniaaele habe ^nen Bittor stmii Freunde 
^r. 41— 5a). 

Hier seigt sich Gauvaln dem K^nig Artus so- 
gar überlegen. 

Diese Seite in Gauvaiiis Charakter*) tritt ganz 
besondere in Krscheinung in den (xu Guusten des 
Rittortums) an TTaln gerichteten Ermahnungen, nm 
diesen ror dem Verilegen an der Seite seiner jungen 
Gattin zu schützen: Yv. 2484-2538. 

Ritterliches und liuiisches Wesen 
Frauen gegenüber wird aufs strengste beobaclitet: 
(fir. 5594—63). ' 

Srec richtet folgende galante Bemerkung an die 
Kdnigin Ganievre: 

• Er. 109/110: 

Je ne ving (;a pnr antre afeire 
Fori por vos conpaignie a feite. 

Ritterliches Verhalten Yvain's zwei Damen 
gegenüber, deien Danklmrkeitstoifierungea (Fussfkll) 
er aUehnt: 

Tt. 892e<-e7: 

, . . . Dens m*an de&nde 

Que orgniauz an moi tant des^^iUide 
mho: ilne a uiou pie venir les ieal 
Voir ja u oblieroie mes 
La honte qne je an avroie .... 

Der Adel s e i n e r G es i n n u n g zeigt sich auch 
in seiner ungezwungenen Bereitwilligkeit, mit derer 
sieh einer H&ltesuchenden und Verlassenen annimmt, 
ohne sie flberhaapt au kennen* (Yt« 6087*90). 

Hervorzuheben ist noch Yrain's freundliches 
Benehmen einer Kammerzofe gegenüber: Als Lunette 

♦) Wir sehen, wie ChrestUn individualisiert. Gauvain in fO 
vielen Zügen mit Yvoin übf ri instlnniu tid. i>t d(tch grundverschie- 
den von ihm gerade darck diesen einen Charakterzug; seine kluge 
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wcgeo ihrer dienenden Stellang am H6fe des Königs 
Artns Ton niemandem eines Wortes gewürdigt wurde, 
war es Yvafn allein, der ihr Dienst und Ehren er- 
wies. (Yv. 10U4— 11). 

Mit peinlicher Genauigkeit betont der Dichter, 
dass seine Ritter keinen Verstoss gegen die 
höfische Sitte begehen. 
Cl. 314-16: 

Hes aitw qoe devant M venissent, 
Ostent lea, mantiaus de lor cos, 
Qoe Tan ne les tenist por foe. 

Dass auch ein gesunder, l el igi üser 8i n n 
diesen Rittern eigen ist, dafür liefertY Tain aberinaisein 
leuchtendes Beispiel ; In dem Zweikampfe, denerflkr. 
Lnnettens Unschuld ansxufeehtea im Begriff steht, 
sieht er sich drei Gegner gegenüber. Allein im Be*' 
wns^tsein der gerechten Sache nnd in volleiu Ver- 
trauen auf Gott*), stehen ihm in droit und deus 
awci starke Bnndesgenossen sur Seite, mit denen er 
mehr anssnrichten glaubt, als seine Feinde mit ihrem- 
prahlerischen Drohen. (Yv. 4442—48). 

Der von Erec aus der (:ewalt der beiden Riesen 
befreite Kitter Cadoc giebt erst Gott die Ehre, bevor 
er seinem Befreier Dank abstattet. (Er. 4474/5)* 

Reine n'nd uneigennützige Motiv^ haben 
Brec dazu getrieben, sein Leben fOr das Wohl eines 
andern aufsSpiel zusetzen. Jeden I);ink und do Unter- 
thänigkeitsbezeuguDg lehnt er ab i nur die eine Khreu« 
er Weisung macht er dem Ritter sur Pflicht, dass er 
am Hoib des Königs Artus der Wahrheit gemftss 

▼on dem Siege berichten solle: (Er. 4024—4!). 

' 

*J F. Sfttegast in ,,MurtuKuiris Vvfiia v< ralichen mil seinef 
altfranz. (^lelLe, Mavb. 1873'*) stellt dieae». ÜuUvertrauaa bei-dta 
CAre«($<n ftchen Charakteren in Abrede, ' 
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In ähnlicher Weise schick fc Yvain seinem Freunde 
Gsuvftin den Zwerg und die Befreiten bu, um zu* 
Q&obstifan und dann audi sich «i ehren : Yr, 427d— 79. 

Qui ae Yiaut qu^ele soit Mfie**. 

Also Ruhmbegierde erfüllt ihr ganzes Wesen : 
doch prahlerisches Prunken liegl ihnen fern: 

Er. 638/4: 

«Se deus done que je m'an »ill« 
A tot reoor da la balaille*. 

Er. 663: 

8e deufl la victiiAr« me done. 
Er. 5860-02: 

Si faz folie qni me Tant; 

Mei^ je nel di por r\\\\ orgiiel 
Fors tftQt que conforter voä vuel. 

Bei Ciigestrittdie Tugend der Bescheidenheit 
besonders henror« Obwohl er grosse Thaten ver- 
lichtet hat, weist er doch das Anerbieten seines 

Oheims, niit ihm die Regiciuu;:^ zu teilen, zurück, 
da er sieh seiuer Unmündigkeit noch voll bewusst ist» 
Cl. 4240—44. 

Ckreiiim betont ausdrücklich: 

(X4S97: 

Mm ü ne m Tante da neu. 

Das übermftssige Lob, das ihm an Artus Hofe 
gespendet wird, lässt das Blut ihm in den Kopf 
schiessen. (Cl. 5020/1). 

Beinern Schmerle durch Weinen Luftzu maoheui 
galt damals nlohtfür unmftnnlichnnd unritter- 
iieh. Im Gegenteil fliessen ^AresAWs Kittern die Thrftnen 
sehr leicht und sehr oft. Bei Erecs Abschiede; 

Er. 4288*90 : 

Lor^ le? voVssi»*? toz plorer 
Et deiuener uu duel si fort 
Coa 8*ii le ve'traeut ja mort. 
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bei dem hohen Anseilen, indem du franxOsische 
Rittertum stand, darf es nicht befremden, das Chi^ttien 

selbst aus Bjr/anz edle Jünglinge an Artus Hof 
ziehen Hess, womit er zugleich dem fmnzösichen 
Kationalgefühl schmeichelte. (CK 14—16, 64-73). 
Seihst die Liehe einer Mutter ist hier nicht 

mächtig ^'*^ii>io» ^^"^ ^G"^ jugendlichen Verlangen, an 
Artus Hole Tbaten zu verncbten, Fesseln anzulegen« 
(CL 222—231). 

I>er8elbe Alexander nimmt dann sp&ter, Icura 

vor seinem Tode, seinem Sohue Cligös das Ver- 
sprechen ab, gleichfalls an Artus Hot' zu ziehen, um 
sich dort proesce und vertu zu erwerben* (Cl. 
2603^18). 

Man geht wohl nicht fehl, wenn nuin annimmt, 
dass Chrestien hier überall seine Charaktere mit Zügen 
ausgestattet hat, aus denen Gesinnungen sich ergeben, 
welche die Ktterorden grossgezogen hatten und 
hegten« 

h. Minne. 

Aufs engste mit dem Bittertume verknüpft, ist 
die Minne die Krone alles höfischen Wesi n^. Den 
Kitiern erscheint der GegeDi»taad ihrer Liebe fast 
wie ein h<)heres Wesen: sie wagen Itanm, die ent- 
stehende Neigung aich selbst zu gestehen, geschweige 
denn sich vor ihrer Geliebten zu erkl&ren, so be- 
herzt und kühn sie auch sonst in ritterlichen iiiaten 
sein m^gen. 

Alexander, die Weigerung seiner Geliebten 

fürchtend, zO^ert die ihm schon im voraus zugesagte 
Bitte auszusprechen. (Cl. 2221—28). 
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Koeh mehr selgt sich Cäig^ vertegen tmd ver- 

Gl. 38»5-d3: 

Des im pArolent par esgart ; 
lies des langaes «mt tH coart, 
Qtte de runor qoi les Jnstiae 

N^o^eDt parier an nu]« guise. 
Ferner CI. 4296- 4300. 

Der Dichter TerorteiU dies Verhalten : 

GL 3842/4; 

Hes dl qn'atant et por qnoi tarde, 
Qui por Ii est par tot hardis 
Et Ters Ii 8ole acoardiz? 

Dagegen in bezug auf Fenice h&lt er diese Be- 
fangenheit fdt ganz natOrlich: 

GL 3840-41: 

. . « . car sinple chose 
Doit estie puode et coaide. 

Als idealste Vertreterin der Minne, ist sie der 

InbegiiiT von: 

Biaute. cortt iyie et savoir 

Et qnaiique tiaine puißse avoir, 

Qn'apartentr doie a bont^, .... t 
Wie zart die meisterhafte Schildei ung der er- 
wachen de n Li ehe *) und der daraus folgenden ün- 
bestimmtbett desGetahls, da Fenice nicht recht weiss^ 
wie sie sich dazu stellen soll. Dasselbe ist ihr völlig 
ireind, und dalier die Besorgnis, dass es ihr Schaden 

bringen könne. 

CL 3ÜU6-3Ü94: 

Ce solemaat que je i pans 



Ganz anders urteilt Settegnst in der angefahrten Schrift 
pag. 26: ,^eelenziistände zu malen i-st dem franzns. Dicbter nicht 
gegeben*, ea fehlt ihm hierzu die liebevolle Versenkung und der 
tu'fH Blick m das menschliche Herz." Eine Leetüre des Öliges be- 
weiöt das Gegenteil ; über auch im Y vain fehlt es nicht an ysf^kO' 
logischen Betrachtungen. 

Digitized by Google 



w . 

Me fek gruiit mal et si m'esmaie. 
Heg comant set, qui ne l'e^^^aie, 
3069: Que puet estre ne maus ae bieijs ? u s. f. 

Auf daa sti'ooggte l&sst d«i* Dichter seine Heidia 
alle Formen der Schi okUehkeit and hof iseben 
Zu e b t beobaebten. Sie kennt nicht einmal den Namen 

ihres Geliebten, und doch darf sie nicht danach 
fragen : (Cl. 2900— 4). 

Sora da mors befahlt ebenCtlls die Ibr ge- 
ziemende ZurOckhaltun^ dem Qeliebten gegeniiber ; 
Cl «Sö-mi: " ' 

(je u'ttviijt out|iiea, 

Que fome tel fbrfet feVst^ 
1000: Que d'amer honte reqoebt, 
8e plus d*aatfB ne Pa desvee. 

Der Fenice uahe stehend, wenn auch nicht so 
sartfQhleod wie jene, iel £nide. Rfthrend igt die 
Liebe und Treue, die sie ibrem Q^tten entgegen- 
bringt, trotz der schlechten Behandlung, die sie von 
seiner Seite erfährt, und trotz der Versuchungen, 
denen ihre Tugend ausgesetzt ist» aus denen sie aber 
siegreieb berrorgeht. Sie ist sogar entsebloasen, 
sieb mit dem rermelntlicb toten Gatten im Tode sa 
vereinen. (Er. 4G[)3 — 59). 

Die Minne tritt bei Chreslien als ein heiliger 
Orden in die Erscheinung. Wer den Kampf gegen 
Amor aufnimmt» mnss scbiiesslioh unterliegen. Selbst 
die sprödeste Jungfrau ist der Allgewalt der Liebe 
gegenüber ohnmächtig: 

Soredaniurs hat sich der Liebe lange Zeit ab- 
hold gezeigt; da plOtzUch wird sie vom Pfeil Amors 
getroffen und muss nun gewissermassen als Strafe 
f&r ibre Hartn&elcigkeit lange Liebesqualen durcb* 
maebenf ChrfStipi scheint ^in Ver^no^en darin zi^ 
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finden auszumalen, wie Amor docU jet%b triumphiert, 
indem niimnehr ihr H%yz la leideaachafcl icher Liebe 
sQ Alexander entflammt wird, to daas sie In rührende 
Klagen au8l»rfche. (Ol. v. 445—530). Ihr Wille er- 
weist sich den Herzensregungen gegenüber als zu 
schwach. ObwoliI sie sich wegen ihrer Liebe thöricht 
•chilt (GL 511/12), und obwohl sie zu wissen glaubt» 
daas sie noch nicht einlnal wiedergeliebt wird (GL 
491): unterliegt dennoch ihr Verstand In Idiesem 
Widerstreit. Sie muss scliliesslich doch zngeben, 
dass sie ihn liebt, so sehr sie sich auch anfangs da- 
gegen gesträubt hat« 
a. 929: 

Or Taim, bi«n soit Mr«ant^ 1 

bliueo ebenso vergeblichen Versucli macht auch 
Alexander, der Liebe Herr tu werden. Wenn auch 
hier wieder die Seelenqualen des Liebenden ansohau« 
lieh geschildert werden, so wirkt es doch stOrond, 

wenn Alexander den Vorgang der Vervvunduni^ durch 
Amor gleichsam anatomisch zergliedert: Diese Hin- 
neigung Ckrettiw'i zu verstandesniässiger ZergUedar- 
ung der Geföhle wird uns noch besonders sn be* 
sch&ftigen haben« 

a. 692-701: 

, . , . qfl*ll m'a naw^ sie fov 
Que jtnqa^Bu euer ro'a son dart txiet, 
N'aiicor ne l'a a lui retret. 
Ck)raatit le t'a donc tret el cors, 
Quant la plaie ne i)ert de hors? 
Ce me diras, savoir le vueU 
Tür ou le t a ü tret ? Par TaeL 
Par rael? Si ne le t'a crev6? 
An l^nel ne m*e 11 rlen grev^, 
IfW el «nar me ^Agn Utmifatf 
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II. Idee und Oomposition seiner Werke. 
CkrtiliM iat kein oberflftohlioher Dieliter. Er 
koniite ndi also nicht lediglich damit begnügen 

wollen, dem Hörer eine wundcibarft, phantastische 
Welt vor Aiigpn zu fuliien und ihm ein i)lüsses Bild 
von dem hunten Lebeo uod Treiben der Artus- Ritter 
SU entwerfen« Dies ist nur die ftuaeere Schale in 
allerdings sehr gefälliger Form; der innere Kern 
liegt al)er tiefer. Von der Natur mit einer scharfen 
BeohaciiUuig8<:;abe ausgestattet, uimmt er Conflikte 
wie sie tief in das meuBobiiehe Liebesleben eingreifen, 
auf und sucht mit einem solchen pe^rcbologischen 
Problem seinen Stoif geistig zu durehdiingen* Wie 
weit ihm dies gelungen, mag die folgende Betracht- 
ung zeigen. 

Die Ansichten über den tieferen Gehalt von 
Dichtungen sind noch sehr geleilt Einem 
mittelalierllchen Dichter — und sei es auch ein 

Chrestien — scheint man „die Kunst bewusster 
Aufstellung sittliclier Conflikte" noch nicht zuzutrauen. 
Man vergisst eben, dass OhresU'en sich weit Uber das 
gewöhnliche Niveau seiner Zeit erhob* 

Es sei mir gestattet, die verschiedenen und oft 
ganz entgegengesetzten Meinungen in einer kurzen 
Uebersicht zusammeu^ufassen : 

I. Richtung, die man als eine negative in 
dieser Frage bezeichnen kOnnte, und die teilweise 
in Gervinus ihren Vertreter hat (vgl. III). 

1, Rau ch (die wälische. französische und deutsche 
Bearbeitung der I wein sage 18G9) schlägt dasVer- 
dieust Chrestien'g besQgUcb des Ideengehalts 
seiner Dichtungen nur sehr gering an (bei der 
' )i9ii8tigen V^rtrefflichl^eit seiner Ausführungen). 
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^Beide* (Ohrestien und llartmann von Aue) 
tagt er, «haben keinen moralischeii Orundge- 
dankeDf in dmen Dienste and zu dessen Ter* 
herrlichung sie in die Saiten greifen*. Chrenfen 
liberdips verfolge „keinen li^^hercn Zweck als 
das Erzählen von Abenteuern. Er erkläre ja 
Olfen, das» die blosse Last am Br&fthlen ihm 
die Feder in die Hand gebe* (pag. '36—27), 
Rauch berOeksiohtigt nicht, dass dieser Ans* 
spnich nur lür Lencelot Geltung hat. Mit 
diesem Romane hat es jedoch seine besondere 
Bewandtnis, wie wir l>ereits gesehen habe» 
(s. p. 50). 

2. H. Goosens in der bereits angefahrten Sehrift 

VI. Cap. p. 38 stt'ht auf demselben Stand- 
piiiikre: ,,Wir gestehen, dass wir weder eine 
bedeutende Produetions- noch Gestaltungskraft 
Im CheTalier ao Ijon erkennen und einen ab* 
soloten dichterischen Wert desselben in Ab* 
rede stellen müssen.^ Goosens spricht über- 
haupt einem mittelalterlichen Dichter die Ent- 
wicklung eines tiefereu nioralisciien Gedankens 
ab-: „Wo eine tiefere Einheit einem Gedichte 
SU Grande Hegt, da ist sie nicht TOm Dichter 
geschaffen, sondern der gesunde Sinn des 
Volkes hat verwandten Sagen im Lanfe der 
Jahriiunderte einen tieferen inoralischeu Ge* 
danken eingehaucht (p. 43)« Die Kunstdichter 
haben wohl nur eine ftusseriiehe Einheit, eine 
gefällige ZosammenfDgung und Verknüpfung 
. der Abentener bewusst angestrebt fp. 44)." 
II. Diesen gegenüber stellt eine andere Richt- 

; Yoo i^ritlkeni) die Qapb d«m Vorgänge toa 
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Laobmann wohl eine titfere Jdee anotbrnen, die- 
Mibe aber erU Haetmaoo auspmben, aleht schon 

ehrest ich ; 

1. Franz Seitegast: ».Mao gieht das Be* 
sirebea dee Dicbleis (HartmaiiD), den gedanfcen* 
amen Stoff dureb eine allgemetne Idee tu 

vergeistigen^* (p. 5). 

2. Gärtner (Der Iwein Hartmanns von Aue 
lind der Chevalier au ijon des Chrestitn vaa 
Urmm iS76) sagt p. 50: .fikrwlim will er- 
s&hlen und seine 2ab(Vrer ergOtaen ; sagt er 
es doeh selbst. ChretÜefCs Gestalten sind so, 
wie er sie aus der bretonischen Sa^^e Ober- 
komraen, blosse Schemen und sollen nichts 
anderes aein^S 

ni. Der Laebmann*scben Anvelit stebt streng 

entgegen die von Gervinus, dass „der Deutsche 
dem Franzosen alles verdanice". 

IV. Denselben Standpunkt» wenigstens in bezug 
auf das Abhangigkeitsverbaltnis, ninnit aaeb L u d • 
wig Blume ein in einer kleinen, aber inhalts- 
reichen Schrift: ,,üeber den Iwein des Hertmann 
von Aue, Wien 1879." Bezüglich der zu Grunde 
liegenden Idee jedoch — Gervinus will „von einer 
epischen Anlage oder Inneren Bedentung im Iwein* 
nichts wissen p. 871 weiebt Blume von Ibm g&na- 
lieh ab. Auf Wa c kern a ge 1 fussend, der allein 
das Richtige getroifen hat, wenn er von der „Knnst 
bewusster Aufstellung und Versöhnung sittlicher 
Gegensätse*' spricht, hat Blume in sehr feiner Weise 
f,ein Problem der Bhe^ im Iwein oder „eigentHcb 
und zunächst" im Chevalier au Ijon des Chreitim 
pacb^ewieseif. 
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• Doch atimmd ieli in der Aaffaasiuig dea Gharak-* 
.tera dec Laadiue niobt mit ihm fibarein« Darflbar 
an einer spttteren Stelle, 

Wenn wir nunmehr mit der Betrachtung des 
Karr en ritt er ä (Laocelot) beginueo, kommen wir 
auo&cha( zu keioem güDStigeo Eesuitate. Doeb haben 
wir bereite geseben» weswegen der Dichter Origi- 
nalität in diesem Werice niebt errdchen konnte, das 
zwar der Form nach den Erec bei weitem übertrifft, 
dem Ideen- Gehalt nach aber eijeoi»o sehr hinter dieser, 
wie (^berbiuipt Jeder Diebtuog Chrssiim*» aurfieksteht« 

£ine aOndbafte Liebe, die GenieTra zur Ehe- 
brecheiin nnd ibren Apbeter znm willenlosen Werk- 
zeuge macht, fiudet in diesem Gedi<üite ihre Be- 
leuchtuDg. 

G» Parti in seiner Untersuchung: Le Conte 
de la Gbarrette Rom. XIIp 458 IL Teil IV 
(L*espi'it du poöme de ChHtün) bat jene .hOfische 
Liebe" rein für sich betrachtet uiid weist von diesem 
Gesichtspunkte aus auf den keineswegs geriogea 
Wert des Karrenritters bin* „Hier trete zum ersten 
Male cet amoor court^ls in die Erscheinung, die eine 
Kunst, eine Wissensebafl, eine Tugend s^, die ihre 
Gesetze habe, ebenso wie die chevalerie oder die 
courtoigie : eine Liebe, die den Helden Laucelot stets 
wieder too neuem au ritterlichen Thaten ansporne 
und ihn um der Angebeteten . willen alles Missge- 
sobick, selbst Schmach erleiden lasse. Die Inspiration 
von CAmiten's Dicljtung sei daher zu suchen in jener 
couception d'un amour raüine» savant, iotimement 
li^ k la oourtoisie et ,4 la prouease, et donaant 4 ia 
femme, entant quemaltressei une importance ^a'ell0 
n*avait pas eue Jus^ue-H " 
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Daneben spielt aber Lancelot eine eo klägliche 

Bolle, dass er sich zu einem Spielball ihrer Launen 
eruiedrigt. KuUiirgeschicbtlich interessant, enthält 
diese Dichtung jedocb von Chnt^'etCs Geist nur wenig 
oder gar nichts, gemftts seiDom eigenen Gesl&ndnis; 

Laue* 27-29: 

• et il 8*anlroinet 

De panwr qne gueres ii'i met 
Fors sa painne et s^aotaacion . 

Poetische Conception zeigt sich erst in dem- 
jenigen Werlccy dem Chrttüen ein grosses Problem t 
Konflii^t zwischen Rittertum und Liebe zu Grande 

gelebt und glücklich gelöst hat, nämlich in Erec 
und Eni de. Der Schwerpunkt der ganzen Hand- 
lung ist hier das Motiv des Veriiegens*. Dies erfordert 
einen Cbaraliter» der, wie Erec» aus einem Extrem 
in andere vergilt; Bei massloser Liebe Verlust 
von ritterlicher Ehre — alsbald umgekehrt aui der 
Jagd nach ritterlichen Abenteuern Missachtung des 
Qegenstaudes seiner bisherigen unbegrenzten Verehr- 
ung. Hatte das Ritteitum anfangs der Liebe das 
Feld geräumt, so jetzt die Liebe dem Bittertnro. Das 
Eine scheint nicht neben dem Andern bestehen zu 
können. 

Dass Enide ihren Gatten. dem ritteriiehen Leben 
turflckgewinnen möchte, hat seine Eifersucht er- 
regt. Ei fers u eh t. ist in der Folgezeit die Triebfeder 

seines Handelns. Aus Misstiauen gegen seine Gattin 
legt er ihr eine Reibe von Proben ihrer Liebe und 
ihres Gehorsams auf. Er will sie sogar strafen dafür, 
dass sie ihn — wenn auch wider ihren Willen — 
eine 2ett lang dem Rittertum entft'emdet, ]a ent- 
rissen hat: 'dalier seine Härte gfgen sie. Durch ihr 
yerhäpjgaisvoUe^ Wort; hat sie Unheil angerichtet : 
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4ali«r VerlK>t su »preehen« woten «ie nickt von 

ihm angeredet werde; 

Et. 376t-»7$: 

8e TIM TMi UM aiie chote^ 

Que vos m'an diiez ce ne qnol. 
Oardes ja parles a raoi, 
6« j« m ^ antne »vAot 

Diese ümwancllun^ ist also die natfnliclie Coa- 
sequenz aus dem unhaltbaren Zuatande, in dem sich 
das Rittertum der Liebe gegenüber befand; 2 Gegen- 
8&tie, die Eree nicht zu yersöhnen wasste. Das 
Rfttertnm ist bei ihm ^dasjenige Lebenselement, daa 
gein ganzes Leben erfüllte, ehe erliel>te", uiui musste 
daher, da es eine Zeit lang unterdrückt war, sich auf- 
lehnen und mit allen Mitteln dahin streben, die 
neu erlangte Herrschaft auch anf die Dauer zn be- 
haupten. Eine Versöhnung der Gegens&tse wird 
herbeigeführt duicii die liingebende, ansinnclislose 
und alles Ungemach aber sich erduldende Liebe 
Eniden'Sy deren Tagend und Keuschheit sich gl&nzend 
bewahrt. Kein Wort der Klagen über ihre Leiden 
kömmt aus ihrem Munde ; sie klagt sieh nur immer 
selbst an wegen ihrer Thoiheit. „Tel est ce joli 
r6cit, assurement un des meilleurs morceauz ^u'ait 
oomposte Chrüimt un des meilleurs spöcimens de 
la po&ie fran^aisedn Xlle si^cle.* ((r, Parit in Born, 
XX, p. 161.) 

Leidet nun £nide ganz schuldlos? Keineswegs. 
Dareh anüBaglidies Varhsimlieben ihres Kummers 

über Erec's Unritteilichkeit, und als sie bei einem 
verhäiiL^^nisTOllen Worte ertappt wird, durch den 
VersKCi^t. durch Lfi|;en t^ei:aua^ure4oD, Ikd^ li^ 
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ein« gewisse Sehutd auf sieb, die eie später aaf den 

Irrfahrten allerdings allzu schwer hüssen musd. 

In diese Haupthandlimg hat Chrestten noch eine 
Nebenbaodlung eiogefiochteo, durch die er tiaell* 
weisen will, das« innere Harmonie und Freudigkeit 
atich rerioren gehen, wenn die Liebe anf das Kitter- 
turn Zwang ausüben will : Kine dainoisele liat ihrem 
Geiiebteo Maboaagrains das eidliche Versprechen ab- 
genommen, das« er otemals den Tergier» in dem sich 
die Liebenden aufhielten^ verlassen dttrfe| bis dn 
Ritter ihn im Zweil^atnpfe besiege. 

Gervinus (Gesch. der deutschen Dichtung, Leip- 
aig 1876 I p. 560/1) weist auf einen beabsichtigten 

Gegensatz dieses Abenteueri zu dem Hauptinhalt bin 
(mit Bezugnahme auf HartiuHiin's Iwein). Er stellt 
dem Egoismus der damoisele den Ehrgeiz Eaiden's 
gegenAber, und zwar in folgender Weise: 

^.Tene weiss den Liel^esgenuss so hoch 8U 
gehätzen, dass sie Iii rem Aianne lieber Abenteuer su 
Hause bereitet and ihn grausam weiden i&set| wenn 
nur In ihrer Nfthe. BnideJ weiblicher und ngleieh 
auf den wahren Ruhm ihres Mannes sorgsam be- 
dacht, will ihn und den Genuss der Liebe elier ent* 
behren, als seiuea guten Namen. Durch die Mass- 
regeln jener ging die Freude des Hoflabene verloreni 
durch Eniden'e Khrgeia der Friede, in dem sie lebte. 
Beides soll, sehelttt es, nicht das Rechte sein, und 
jede erleidet ihre Strafe; aber alles liegt ohne Ver- 
hältnis da. CkfUim bat diesen Qegeosats in kürzerer, 
aber ebenso ungekl&rter Faeeung." 

In den Charakteren der beiden Fi aiien ist aller- 
dings die VariieruQg des Problems £u suchen i nur 
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habe ich über Enide teilweise eine andere Auifas- 
siittg, die Tielleieht die Unklarheit beseitigt: 

Zmiftcbet loOehte ich Enide Jeglichen Ehrgeiz 

absprechen. Elirjjeiz scheut (wie auch der Kgoiimue) 
kein Mittel, um zu seinem Ziele %u gelangen. Wie 
aber etr&nbt sich Enide gegen jenes enttcbeidend^ 
Wort, das ihren Gatten von Hofe fort in die Welt 
auf Abentener tr^bt? Die Tragweite desselben er- 
keiiiit siü wohl und belurcljtct davon das Schlimmste. 
Andererseits ist sie allerdings — auch mit vollem 
Rechte ~ auf den Ruhm ihres Gatten bedacht; da- 
her ihre Klagen Ober sein Vorliegen. Aber auf den 
Genuas der Liebe will sie durchaus nicht verzichten, 
zu Gunsten seines guten Namens. Im Gegenteil be- 
klagt sie sich später, dass sie durch ihre Thuriieit 
alles Liebesgi ack verscherst habe, 

fir. 2782-86: 

»liuae", Jet de, sl gfant joi« 
WvnAt Dens inise et eaasiieifie, 

Or m*ft aii po d'ore abeia^ee, 
Fortune, qal m'avoit atreite. 
Tott » a U ea maiii «etreiie.*^ 

■ 

Also nur gezwungen enthOlli sie die Ursache 

ihrer Klagen und spricht jenes verhängnisvolle Wort 

aus, aber erst, nachdem sie nach allerlei Ausflüchten 

gesucht hat: 

£r. 2524-43 : 

' hon fa moal Enld« SsfMrdas, 
Grant peor ot et grant esaaal« 

jjSire", fet ele, «je ne sai 
Keant de quan qiic vos me dites." 
„Dame, por quoi vos eHconditca? 
Ii cekrs «e vos i vaut rieii, 
2diO : Plor(? aveÄ, ce voi je bien j , 
Por ueant ne plurez vos mie, 
Et an dormaot d je cffe 
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' XÄ parole qiie vob delfstea.* 

,^Ha! biaus sire, onques ne l'oV^tes, 
2535: Mes je cuit bien que ce fii songes." 

^ me termä vo§ de mangonges ; 

iLpertemant vm oi manttr, 

Mes tarl veDdroiz aii repentiri 

8e voir ne me leconoiesies,** 
2940: »Site, queut yos si m*angoiS8iee) 

La Terit^ vm «n dirai, 

Ja plüs ne le vos celerai \ 

Mes je criem bien ne voe eaait.'^ 

Was Eriide wünscht, ist eine Vereinigung von 
Liebe und Rittertum. Sie inOchte ihrea GaUeu steta 
in ibrer Nähe haben, daneben Ibn aber auch ^em 
Rittertum obliegen lassen. So ist unsebwer in der 
Geliebten des Mabonagrains eine zweite Enide sn 
erkennen, und brauclien w ir nur an Stelle der Enide 
jene daajoiseie Erec gegeauberzusCelleu, so wiedei:- 
bolt sich derselbe Kondikt zwischen Liebe und 
Rittertum» nnr dass umgekehrt das Rittertum leidet» 
Erec h&It die Liebe in Zwang und (Tnterdrßekn ng; 
die daujoisele ül»L auf das Rittertuui einen Zwang 
aus, indeni sie ihren Geliebten für itunier an sich 
zu fesseln sucht Jener tyrannisiert s^ipe Gattin;, 
diese beraubt ihren Geliebten seiner Freiheit Dort 
wie hier liegen die unsittlichen Motive der Eifer« 
suclit und des Egoismus zu Grunde. Aber in bezug 
auf die Lösung des Konfliktes zeigt sich doch ein 
weit gehender Unterschied« Im Verhältnis «wischen 
Erec und Etüde geschieht die Vereinigung der beiden 
feindlichen Elemente von innen heraus auf natOr- 
liehe Weise, in jener Episude dagegen rein äusser- 
lieh durch Brechen des Zaubers. Doch kommt die 
Art der LOsang nicht weiter in betracht» da es ja 
nur in der Absicht des Diehbera liegen konnte, sein 
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Problem noch nach eiuer oeufio Seite (der Kehrseite) 
SQ beleoohteo. 

Kiü Thema anderer Art hat Chrestien im Löweu- 
ritfcer behandelt. Ivaiii's echtes Kittertum tritt hier 
in Widerstreil mit der egois tisch eo Liebe Laudi- 
nena. Dieser Sgoiamas ist gao» besondecs zu be* 
tooen. Denn vpttre eine Bnide Tvain'a Gattin ge- 
wesen, 80 hätte kein Conflikt entslehen können. 
Dies wird im Folgenden noch deutlicher werden ; 

fiildete im Ense das Moliv des Veriiegens den 
Grundgedanken, so tritt hier der bekannte «Com- 

promiss in den Mittelpunkt der Handlunf^, zu dem 
eich Laudine Yvaio gegenüber bereit finden lässt***): 
ein Compromiss, zu' dem sie sich aber (aus Selbst- 
fncht Ygl. T. 1786/7) nur schwer Teisteht, dessen 
leiseste Verlettnog daher den Oonflikt in aller Kraft 
hervorbrechen lässt. Das leidenschaftlich liebende 
Weib (wie Blume Laudine aulfasst, p. 23 — 26) im 
Sinne £nidens ist sie aber keineswegs. Ein wahr* 
hafit Hebendes Weib scbliesst mit ihrem Gellebten 
keinen Oompromtss ab ; kein Opfer wftre ihrer Liebe zvl 

gruss. Landine ist also ein rein egoistischer Charakter, 
Dass irain den Zeitpunkt versäumt, ist ihr gleich- 
bedeutend mit Treubruch« Deshalh entsieht sie ihm 
ihre Liebe : nicht minder aus Bifersncht» als ans rer- 
letztem Stolze. Die nun folgende SQhne Yyain's hat 
dieselbe Bedeutung, wie die harten Proben Enidtiii a, 
denen diese sich unterwerfen niusstCi um die Lauter- 
keit Ihrer Liebe zu Ereo tu erweisen. Nicht so Ter- 
hfllt es Sieh aber mit der LOsung des Problems, 
ttan hat dem Dichter daraus dnen Vorwurf gemachti 

•) Vgl, L, Blume, p. 24. 
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(s. Btamft, p. 29 --30) dass er nur eine Ausserliclie, 
erzwungene VersöhnuD«: herbeigeführt hat : Laudtoe 
n&mlich lässt ihrem Gatten nnr de8we;;^en Verzeiii- 

uiig angedeihen, weil sie sich von ihrer Zote über- 
listet sieht und eiüe Weigerung eiueu Meineid ent- 
halten würde« Diese nicht befiiedigende Lösung ist 
aber ans dem Obaraliter der Laudine heraus recht 
wohl zu rentehen i Eine stolze, berechnende, ver- 
steckte Natur, hat sie sich zu einer Wiedervermähl- 
ung entschlossen, nicht aus Wankelmut"^), sondern 
weil die Notwendigkeit einer Verteidigung der Qoeile 
Torlag: 

Yv. 1736—40: 

Qtt*42le estoil an grant citaan^n 
De sa fontainne garantir, 
8i se comance a repantir 
De cell qu'el« avoii blasnse 
£t leidie et mesaeamea ; 



*) Hierin kann ick kernen besonders hervortretenden ChA- 
ndttersog Air Laudine erkennen, im Gegensatz zn 1K. FSrtter {kl, 
Tfain-Aasgabe 1691, p. X and an Baach) 8. obige Sckrift p*ai) 
Tvain'sAuseprncfa :Tv.ll36:que fatneaplasde milcorages 
kat doch ganz allgetueine Galling und beftleht aick anl alle Franen. 
Wenn Yvain auf diesen Brfaliritngssafei Mine Boffnnng gründüt, 
Laudineus Liebe zu gewinnen, ao ist dem keine Bedeutung beiBllr 
mepsen, weil sie ihm noch unbekannt ist. In der Folgeteit scheint 
doch Laudiiicüi Hartnäckigkeit und ünversöhnlichkeit gegenttber 
der Treue Yvaia's ihren veimeiatlichen Wankelmut sehr in Frage 
XU stellen. 

J'öwtfr's Meinung ist auch L. III um e in obiger Schrift pag. 
19- 20. Er findet 2u der Haudluugs weise der Laudine eine Paral- 
lele in der Geschichte von der treulosen Witwe. Er sagt weiter 
p. 20 : „Doch die Stelle iyt für die Oruudidee des üedichtea ganiC 
irrel^'vant^'. Ich meine im Gegcriteil : Sie ist von WichtigKoit für 
diü Auffassung dea Charaktera der Laudine und damil für deU 
ganzen Verlauf des Contlikts, 
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Besonders charakteristisch far ihr ganzes Wesen 
ist folgende geradeisa Terlefzende Frage, die sie aU 
Antwort auf YTain's feurige LiebesergOase an ihn richtet: 

Yt. mm : 

Et oseriiez vob anprandre 

Por moi ma fontainne a deftndre? 

Mit dei- trivialen Bemerkung: 

Yv. 2036: 

Sachiez donc bien qii'acord^ somes^ 

ist dann die Angelegenheit erledigt, als ob es sich 
um die Abwicklung irgend eines Gresohäftes handelte.: 
Ware nun wohl ein solcher Charakter eines Ver« 
st&ndnisses fähig f&r den Seh merz Train's, fürdieVer'* 
zweiflung, die ihn in den Wahnsinn trieb, fQr die 
Aufrichtigkeit seinor Liebe, für die Treue, die er 
seiner Gattin bewahiteV Sie blieb das kalte* gefühl- 
lose, unversöhnliche Weib gegen den, der sie in 
ihrem Stolse gekr&nkt hatte. Eine Losung, wie im 
Erec, war daher hier nicht am Platze, ja hätte ge« 
radezu ihrem Charakter widersprüclien. 

So.biieb dem Dichter nur übrig, eine Versöhn- 
ung so erzwingen durch ein äusseres Mittel. Da Lau* 
dine's verletater Stola einer Versöhnung hemmend im 
Wege stand, so galt es, denselben zu brecheni was 
denn auch durch die List der Zofe geschehen ist. 

Ein kühneres Problem hat Ckre^tim seinem CJi* 
g^S'Roman zu Grunde gelegt: die Liebe im Kampfe 
mit einer von aussen herainbrechenden Gewalt, Doch 
hat er dasselbe künstlcriscli und mit sittlichem 
Zartgefühl durchgeführt. Der Dichter erörtert die 
Frage: Handelt eine Jungfrau, die zu einer ihr 
widerwärtigen Ehe gezwungen wird, noch sittlichi 
wenn sie ihren Gatten zu Gunsten ihres Geliebten 
hintergebt? Nur in dem Falle, dass sie ihre Keusch- 




heit beiden gegenttber hßtet In dieiem Punkte ist 
auch der Gegensatz zu Tristan undJsolde enthalten: 
einem Stoffe, der mit dem unsrigen manches lieber- 
einstimmende gemeinsam hat. Jsülde befindet sich 
in einer ähnlichen Lage, wie unsere Heldin. 
Auch sie heiratet den Oheim dessen, dem ihr Herz 
gehört. Aber sie tragt kein Bedenken, ihren Leib 
ebensowohl ihrem Gatten, wie auch ihrem Geliebten 
darzubieten. Fenice dagegen will eine soiche Schmach 
nicht auf sich laden : 

Cl. 3147-67: L'amors dMseut et de Tristan, 

Don tantes foWt's dit Tan, 

Qtie lioiite ni'e.-t a raconter 
3150: Je ne me itorroie acorder 

A la Tie qu lseuz luena. 

Aman m Ii trop vilena, 

Car set com fa a deas raotiers 

Et ae« euer» fa a Tim andefs. 
3165: EÜnii tote aa vie naa, 

Qn'onquea laa dena oa refaaa. 

Ceste amors ne fu paa rcanable» 

Aebniieh CL 5259 -62. Bis sie ihrem Geliebten 
in Ehren angeboren kann, snclit sie ihre Keoschheilr 

durchaus zu bewahren : 
Cl. 5238—49: 

ÜD^ued ancor ne me conut 
M eom Adama cooat aa hm». 
5240: A toft 801 apelae dame} 

Hea bien aai, qui dame tn'apde, 
Na act qua je aoie pncala. 
Nes TOfitre oncles ne la aet mioi 
Qui beü a de l'andormie, 
Et veillier cuide, quant il dort, 
Si Ii sanble que 8on dcporfc 
Et de moi tot a sa devise 
Ausei com antre ses braa giöej 
Mes je 1 au ai mis au debora, 
und CL 5310-13 : 

L Ja avnac vos eiusi, n'irai, 
C^ue Iota aeroft per tot la moode 
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Anssi come d'Tfleut la blonde 

Et de Tristan de nos parle, 

Dieses Motir der Jungfräulichkeit ist nicht 

allein für die Charakteristik der beuice von Wich- 
tigkeitf sondern auch vor allein für die Lösung de» 
Problems und den kfinstlerUclien Wert des Romani. 
Allerdings betrßgt sie ihren Gatten*, aber es giebt 
liir sie keinen andern Au»wc^, wenn sie, ihre Keusch- 
heit bewahren will. In diesem Entschluss ebenso- 
sehr wie in dem so oft wiederholten Hinweis auf die 
Schmach der Isolde zeigt sie sich als durchaus sittlich 
und Terdient nnsere Sympatbieeo im vollen Masse. 
Für die Entwickelung und schliessliche Losung seines 
Problems erreicht der Dichter hierdurch zweierlei: 
Einmal wird das Anstfissige und Verletzende der 
ganzen'' Situation gemildert (vgl« P^rtter; grosse 
Cliges- Ausgabe, Einl. XVII); alsdann wird es dem 
Dichter erinü^riciit, sie uul^efleckt ih i eni ( Jeliebtcii in 
die Arme zu legen. Das Isolde-Motiv ist geläutert. 
W&hreod nun auf der einen Seite alles geschieht, 
beide Gestalten zn Idealisieren ; Fenice als die edelste 
Vertreterin ihres Geschlechts und Clig^ als leuchten* 
des Vorbild der ganzen Ritterschraft, zeigt sich anderer- 
seits Chrestien bezüglich der Charaktoiistik des be- 
trogenen Gatten nur sehr ungleichm&ssig bestrebt, 
ihn yerttchtlich erscheinen zu lassen. Gleieh zn An- 
fikng allerdings, noch bevor wir Glig6s und Fenioe 
kennen lernen, erfahren wir, dass Alis durch die 
beabsichtigte Heirat einen Meineid seinem Bruder 
Alexander gegenüber zu begehen im Begriff ist. Im 
Laufe der Era&hlaug aber empfikugt der Leser in 
manchen Situationen von Alis so freundliche Ein- 
diücke, dass da» üich gestaltende Bild von ihm ein 
recht schwankendes werden musa; 
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AU Öliges sich Urlaub erbittet» um an Artut' 
Hof zu ziehen, lucht ihn seio Oheim lurückzohalten, 
indem er ihm das Anerbieten macht, mit ihm die 
Herrschaft zu teilen: 

ca. 4230- :^0! 

„Biau8 nies/* fet il, .,pa8 ne m'agree 

Ce que partir volez de moi. 

Ja cest congie iie ce^t otroi 

Ve Yoa donrai, quMl n« me griet. 

Cvt mottt me plest et nonk me ai«t, 

Qae yw aoüez conpains et «ira 

AvoeQ moi de M mon wcipUf^ 

Man yergleiehe fei aor die iScbilderung von Alis 
FreifCebiglKeit! 

a 4274— IT : 

0*or et d'arjant plus d'un iestler 

Tnel que voe an fe?oiz porter, 

Et dievaus pof voe dejiorter 

Vos donrai tot a voatre etlite*' 
und Cl. 5143-41- 

Kt sfs nnclf»? Ii «ibaudone 

Tot (jiiun (jiTil a. fora la coroiie. 

Hien viaiit (jiTil firuingne a son pleisir, 

(^uaii <j[(ril vuiidra de lui seisir, 

On sott de terre on de treetir. . . . 

Die fast T&terÜche Besorgnis nm das Leben 
des Clig^ widerspricht ebenfails dem Charaliter eines 
Mannes, der sich Icein Gewissen daraus maeht, 

seinen Eid zu brechen und durch seine Vermählung 
seiuem Netfen die KaiseriLrone zu rauben« 

a 3986-ft5* 

Mes inont roe griere a otroiier, 

Qa'a la bataille vo8 anvoi, 
Por ce qnc trop anfant tos voi« 
Et tant resai de tier euer, 
3990: Que je n'os desdire a nul fuer 

Rien qni vos pleise a demanderj 
Quc solemant por comuiider . 
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6wAt tt fei, ee sachiez bleu ; 
Ifes se proiiere I yaloit rifiR, 
Ja 6e«t U» n'anchargerüe«.^ 

Wenn diese achwankc^nde Cbarakterittik die 
Idee des Ganzen im Wpgf'ntlichen nicht beeinträch- 
tigt, 80 ist dies dem Uuisiaude zu danken, dass das 
Verbrechen des Ah's doch viel zu schwer ins Ge- 
wicht flUlt» als dass er sieb auf die Dauer Sym* 
pnthie erwerben könnte. Ueberdies hat Chreiiien das 
Liebespaar, wie schon betont, mit so glänzenden 
Eigenschaften ausf^estattet und zumal von Fenice ein 
so liebliches Bild entworfen, dass der £indruok des 
Ganzen durch jene Unebenheit nur vorftbergebend 
und wenig gestört wird. 

Die letzten Werke CAre«lt>a*s : Peroevalund 
Gull lau me d'Angleterre haben, so verschieden 

sie auch sonst sein juu;^en, ihrem Ideengehalt nach 
insofern etwas Genieiusanies, als nicht mehr die 
Liebe in ihren mannig^hen Beziehungen zum 
mensclilicben Leben den Schwerpunkt bildet, 
sondern das religiöse Element den Anlass zum 
CoTiflikte giebt, aber doch in jeder der beiden 
Dichtungen in grundverschiedener Weise, Im Wil- 
helm von England trägt christliche Frömmigkeit 
und Demut einen Sieg davon Ober ftussere Macht 
und Herrlichkeit Während sich nun dieser, schwel- 
gend und ohne zu murren, dem Gebote Gottes unter- 
wirft, lelmtsich jeuer aut gegen Gott und wendet sich 
von ihm ab* Während Guiilaume d'Angleterra rein 
legendarischen Charakter hat, ist Ober Pereeval und 
bier vor allem nber djts von Chreitten herrOhrende 
Fragment noch der ^anze Zauber ritterlich-romAn* 
tischen Weseo« Hu»ge^oßseu. 
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Wenn es Chmlten vergönnt gewesen w&re» 
diese BicliCang zu Ende so fftliren, so b&tte er das ihm 
Jedenfalls nur unbewusst vorseli webende Problem 
einei Confliktos /wischen dem weltlichen Treiben 
Percevals und seiner hohen Bestimuiung, uUo zwischen 
weltliebem und geistigem Rittertum mehr entwickeln 
und vertiefen kAnnen. So wie das Gedicht vorliegt, 
ist das Motiv durch die Verschmelsong der Graal* 
sage mit der Artiiss.i<je nur anf^edentet. — 

Wie sehr Ckrestien bestrebt ist, Sellien Dicht- 
ungen einen tieferen Gehalt zu verleihen, kOnnen 
wir vielfach bis in die Einzelheiten verfolgen. Es 
finden sich Episoden, die nur symbolisch zu denten 
sind. So vor allem die Luweiirittor-Episode, Der 
gerettete Löwe ist das Gegeubild zu Yvaiu bezgl. der 
Treue, die dieser seiner Gemahlin gegenüber ge- 
brochen bat Der Selbstmordversuch ist Ähnlich auf- 
zufassen. Yvain wollte sich aus Reue das Leben 
nehmen, 'der Löwe, da er seinen Herrn tot glaubt, 
nunmehr aus Treue: Yv. 3512—25. 

Weiterhin hat der Wunderring, den Yvain von 
seiner Gattin erb&lt, eine symbolische Bedeutung. 
So lange er ihr treu bleibt, behält der Ring seine 
magische Kraft: d. h. Yvaiu bleil't vor jcglichein 
Ungemach bewahrt, und das Verhältnis zwischon 
ihnen ist ein ungetrübtes v. 2000—10* Auch der 
Zweikampf zwischen Yvain und Ganvain ist symbo- 
liich zu verstehen. Letzterer hat erstereo zum 
Wortbruch veranlasst. Dies verlangt Sühne. End- 
lich wäre noch aus Erec eine solclie sinnvolle, 
symbolische Stelle heranzuziehen. Enide soll nicht 
sprechen, weil sie durch ihr ?erhftnpnisvolles Wort 
Vnbeil angerichtet hat^ 



do 

OegeoOber der Im aUgmnetnen «ioheitHcheii 
I4eein^eiAiN.'8 Diohtangen, I&wtdie Comi^ost tlon 

geiner Werke oft viel zu wünschen übrig uud ist 
suim Teil recht mangelhaft*). Alleio was wir alt 
Compositiontfehler empfinden (Zweiteilung deeClig^- 
Bomani ond Verbindung des giieehisdien Stoffe« mii 
der Artussage, d!e nur sor äusseren Folie ditnt), hat 
der damaligen Hörerwelt gewiss oft den Stoil nur 
interessanter und ansieheoder gemaobt» 

> Hin nnd wieder zeigt steh CkrwUen sogar be- 
müht, derartige Fehler zu vermeiden. Kunst der 
Compüsition zeigft sich bei der Behandlung? von Ca- 
logrenant's Abenteuer im Walde Brooeliande. Da 
der Dichter dasselbe später noch einmal zn erzählen 
bat« läset er Ca)ogrenant*s Kampf mit dem Herrn 
der Quelle nicht etwa vor unsern Augen stattfinden, 
sondern verlegt denselben in die Vergangenheit: er 
lä&st Calogrenant den Hergang selber erzälileti. Als 
dann Yvain in den Kampf auszieht, vermeidet 
sorgfältig die Wiederholung alles dessen, was wir 
von den näheren Umständen l^ereits gehört haben. 
Höchstens fttsft er noch Reflexionen hinzu, die ]a 
anoh gans am Platze sind, da Yvain uuwiiiküriich 
seine Jetzigen Erlebnisse mit der Erzählung Galo* 
grenants Tergleicht« 

Tv. 779-SO: 

Car plus de biea et plus d*eiior 
780: Trova aisro el Tavftsaor 
Qii*an De U ot contd ne dlt, 
£k aa la pucele revit 
De san et de biatite ^aiit tana 
Qae u'ot cont^ Calogreaaus ^ 



*J L. Blume erklftrt die ILompositipn des Yv^ia streng 
fliubeitlich. (pag. 
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186: Qu'an ne pnet pas dire la somft 

De biiene dame et de prodome. 

Des qii'ii s'atorne a graut bontäi) 

Ja n'itTt tot dit m tot cont^, 

Qim langue ne porroit retröire 
t90: l uJit li'enor con prodon fet feire, 

Dia £uiMUi0ite& werden nur aogedeadet, um 
den Uttcer nl«ht wa •rmflden : 
Yt. eos-*io: 

Yarsa 0or 1« pemn de piain 

Dfl 1^6 le bacio tot pkin. 
861: Et mainteniai vanta et plat 

Et fist tel tans con feire dut. 

Et quant Deus redona le bei, 

Sor le pin vindrent Ii o'i^tl 

Et iirei:t joie merveiUeuse 
810: Sor la toutainne penllease. 

Bei der Scbilderuog des Zwail&ampfes bingegeo 
(mit^dem Herrn dcrQnelle) kann derDiebter wieder 
anefilhrlleherTerwellen, da deraelbe einen gani andern 

Verlauf nimmt: Tv. 812—876. 

Wie leiebt konnte Ckrestien in einen F^ler Ter* 
ftllen, wenn er die Zeit von Yvein^s Urlaub mit 
allerlei Abenteuern ausgefQllt nnd dadurch sein 
Thema zunächst aus den Augen verloren hätte! Mit 
richtigem Gefühl beschränkter sich auf wenige Verse, 
in denen er von Y7ain*8 und QauTain*8 Turnieren 
erz&hlt: 

Tt. 2G70*-78: 

Cto i« tonioi i^ao voat «odni 

Par loa Im lens oa l'aa tonuria* 

Et 11 anz passe tote voie, 

Sei Ii st si bien mes sire Yvains 

Tot l'an, qne mes dre Gaafaina 

Le penoit de lui enorer 

Et si le fist tant demorcr 

Que trestoz Ii aiiz fu passe/j 

l*)! de luiUre au aj>red aäsezi . • • , 
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Wie fest hat Ckrestien in dem Gewirr von Aben- 
tenern, die Yvain besteht, deo Faden io der Hand 
Inhalten I Dnrch die Begegnung Tra1n*6 mitLttnette, 
durch das Versprechen, im Zweikampfe für ihre Un- 
schuld einzustehen, wird eine Begegnung auch mit 
Laudine angebahnt. Durch den Hin weis aber anf 
Laudinens Hass und UnveraOhnUchkeifc wM jede^ 
Hoffbnng anf eine Lösung des Konflikts gleich ron 
vorn herein vereitelt. Mit der Befreiung der Lunette 
weiss nun Ckrestien geschickt ein neues Abenteuer 
an verbinden: Bekämpfung des Riesen Harpins de 
1a Montaigne. Er lässt beide K&mpfe an demselben 
Tage stattfinden, und zwar so, dass Yvain bezAglieh 
der Ausfuhrungszeit in Konflikt gerät. Für die dem 
Eütscheidungstage vorausgehende Nacht fand Yvain 
gastfrenndsebaftliche Aufnahme in einer Burg, die 
von jenem Riesen anf das heftigste bedrftogt wnvde. 
Das Leben der 4 Söhne und die Ehre des Sehloas* 
fräuleins standen hier auf dem Spiele, wenn sich 
nicht ein Ritter fand, der den Kampf autnehmeo 
' wttrde. Am Hofe des Königs Artus war keine Hülf!^ 
Tvafn bleibt der letssta Rettungsanker. Er aber be* 
findet sieh in einer verzweifelten Lage: auf dereinen 
Seite die Nichte seines besten Freundes G.iuvain, 
die dem schrecklichsten Geschick entgegengebeo ' 
wird; auf der anderen Seite Lunette, die ihr Leben 
verwirkt hat, wenn nicht bis 13 Uhr mittags ein 
Bitter f&r ihre Sache eintritt. Dieser war Yvain 
nicht nur durch sein Wort, sondern auch noch durch 
Dankbarkeit verpüiclitet. Die Verwicklung wird noch 
dadurch gesteigert, dass er nach Ablauf der prime 
abreisen muss. Da im letaten Augenblick erscheint 
der Riese, . deq zu to^n Yvain .gerade noch Zeit 
übrig behält» 
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Aber nicht ioimer ist Chre%u'en glücklich 
in der Verwenduog solcher Kunstgriffe. Oft muss 
der Hof des Königs Artus die Vermittlung bilden: 
Die jüngere der beiden Töchter des Herrn vom 

Schwarzen Dorne, die in ihren i l<>l>streit an 
Artus Hofe keineu Ritter ündet, liOrt daselbst zu- 
fil^Uig Ton Yvain, gerade da die von letzterem ent- 
sandten Veifen Gauvains ihrem Oheime die Grttsse 
des Löwenritters überbringen und zugleich von 
seinen Heldenthaten erzählen. 

Rauch (Ueber die wälische, franz. und deutsche 
Bearbeitung der Yvain*Sage, Berlin 1869) ist der 
Meinung Cp. 15): „der Erbstreit der Töchter störe 

die poetische Runduug; statt einer einheitlichen 
Handlung erhielteil wir deren 2." pesgl. Goosens, pag. 
44. Dem ist doch wohl entgegenzuhalten» dass jene 
Episode , dem Dichter nur eine willkommene Gelegen- 
heit war, mit Hülfe deren das Vergehen Gaavain^s, 
(die Veranlassung von Yvain's Untreue gewesen zu 
sein), nun auch seine eDdiiche Sübne erfuhr. 
scheint doch der Zusammenhang gewahrt zu bleiben. 
Ganz unvermittelt allerdings steht die Sage vom 
Chastel de Pesme Avanture. Denn hier fehlt jedes 
verbindonde Glied mit dem Ganzen, wodurch d>e 
KutwickluQg der Handlung sehr getaOrt wird*). 

In bezug auf die CÜompoeition ist das schwäch- 
ste Werkt Erec und Euide. Die Abenteuer sind hier 
nur lose und unzulänglich mit einander verbunden 
und stehen zum Teil ausser allem Zusammenhang 
mit der Lösung des Konflikts» wie die Episode im 
Zaubergarten, deren Bedeutung nur in der Variier- 

•) Vgl, WisS^ pa^. 16. 
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fing des beliebten Themas besteht. Der Diehter hat 

selbst wohl die Zus;irnmenliaTi;^slosi{;keit dieser Epi- 
sode mit dem G uizen empfunden und deswogeii der- 
selben am Scbluss ihre Stelle angewiesen, wo der 
Konflikt zwischen Erec und Enide bereits gelöst war« 
Ist die Romposition im Grossen oft sehr an- 
fechtbar, so finden sich auch ira Einzelnen Mangel 
lind selbst ofTcnhare VVidersprüche. Ad. Tob 1er hat 
bereits auf einige dersellien hingewiesen: Dtsoh. 
Littztg* 1884, No. BD, p. 1094) : „Es ist nicht immer 
das Nötige gethan, damit dem Leser das Geschehende 
recht bpfrreiflich werde. Er wird mit Grund fraj^on, 
wie dem treuen Leiheigenen Johannes im Clig6s der 
Gedanlte gekommen sein mOge, einen Turm mit ge-> 
heimen Gem&ohem, Badestuben und dgl. einzurichten 
und im Stande zu halten, da er doch im TOrans nicht 
hat wissen köiineD, welche Dienste derselbe einst- 
mals dem Clig^s leisten werde, oder (wie auch 
FüTikr fragt) warum derselbe erst nach 5 Viertel- 
jahren das zugehörige G&rtchen Öffbet^ Hierzu 
mochte ich ans demselben Gedichte noch einen auf- 
fallenden Wi<lerspruch hinzufügen. In den V. 6224 bis 
27 wird Fenice's Zustand, in den sie das Tränklein 
versetzt hat, als Scheintod charakterisiert, und es 
wird ausdrücklich hervorgehoben, dass sie auf eine 

* 

bestimmte Zdt hin stumm und regungslos sei: 

Cl. 6224-27: 

De la poii^oQ que ele uvait 
Dedaas te cor^, qui Ukftit mne, 
6i qae de ne se remae, 
Por ce cQide qa'el«» soit morte, . • • 

An einer andern Stelle aber sagt der Dichter: 

„Sie schweigt und verbietet den Äerzten (die sie 
durch listige Vorspiegelungen zum Sprechen su be- 
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wegen suchen) nicht, ihr Fleisch übel zuzuiicliteii", 
alt ob sie Oberhaupt im Stande w&re, ihnen Rede 
und Antwort zn stehen. 

CL 6014-15: 

Gele M taifc na ne lor viee 
Sa diar a batre ne manmetre. 

Ferner fhideti sich irn Yvain noch einige Un- 
klarheiten: Wenn nicht motiviert ist, wnswegon 
Gauvain unerkannt bleiben wiil, als er sich bereit 
erklärt^ die Sache der älteren Schwester in ihrem 
Erbstreit zu verfechten (Yt. 4734/5), so kann man 
sicli dies aus dern „durch lierkömmliche Bej^riffe 
von Ileldeuelire geboteaeu Verscliweigen des Namens'' 
wohl erklären. Aber seltsam und befremdend wirkt 
es» wenn Yvain bei der ersten* Begegnung mit seiner 
Gemahlin nach der Katastrophe von derselben nicht 
erkannt wird, noch dazu trotz der hingen Unterhalt- 
ung. Dagegen betont Chreslien bei Gelegenlieifc des 
Zweikampfes zwischen YTain und Gaavain ansdrttck- 
licb, dass sie einander nicht anredeten. Denn wenn 
sie es gethan h&tten. wären sie sich anders ent- 
gegengekommen, als mit Lanze und Schwert. Hier- 
mit ist wenigstens — im Gegensatz zu obeu — ein 
schwacher, wenn auch misslungener Versuch ge« 
macht worden an motiTieren. (Yv. 6110^16). 

Bei einer ähnlichen Verwicklung versäumt es 
Chreslien gleiclitVills nicht, den Grund für das Üner- 
kanntbleiben der beiden Freunde Erec und Guivret 
ansageben, die noch knn zuvor ihron Freundsohafta- 
bund so feierliehst besehworen haben. 

Er. 4908-5000: 

Ne se «oiit mie coueU \ 

Qn*sii l'onbre d'oue nue brune 

B*99kM escoDsee la Inno 
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tind Er, ^00$ : 

De rien nule ne l*aiici80iie) 
Ne Erec ne Ii sona mot; . . . 

Ferner: Eree wird Ton Eeu nicht erkannt^ 
weil die RQstong des ersteren so zerschlagen ist, 

dass überhaupt kein Kennzeichen mehr übrig blieb. 
Ein Erkennen musste Chrcstien rermeideD, weil sonst 
alle jene K&mpfe nicht möglich gewesen w&ren, die 
xwischen Freunden berhdzuffihren ihm als Mittel 
SU spannen dienten. Aher genügend motiTiert ist 
das Unerkaniitbleiben nir^^ends, höchstens in bezug 
auf Enide (diircli den Schleier); 

Er. 3977-82: 

Et In, dftrae par grant vcisdie, 

Por ce (iu'ele ne voloit mie 

Qu'il la cüncüijt ne vi ist, . 

Ausai con s'ele le feist 

Per le hasle et por la poudriere, 

Uiat fla guinple devant ea chiere. 
Zu Beginn des Erec ist völlig unmotiviert ge- 
lassen, weswegen der Kuss aui'^esciioben wird, 

£r. 338/9: 

„Metez cest beisier an respit 
Ingqn'a tierz jor r[n'Erec revaingne". 

Endlich muss dem Leser nach Chrestien's Dar- 
stellung das Verhältnis des Herrn des Schlosses de 
Pesme Avanture zu den 2 Riesen ganz und gar un- 
verständlich bleiben, wenn man nicht gerade an- 
nehmen will, dass ein gewisser Zauber, der io dem 
Schlosse sein Wesen treibt, jenes Dunkel über das 
gegenseitige Verhältnis verbreitet'. 

Nach V. 5471 (Yr): Dens miens seijanz et 
granzetforz sind die Riesen dieBiener des Sehlossherm. 
Dap^egen ist dieser verpüichtet, das Riesetipaar so 
lange bei sich zu behalten, bis es jemandem gelingt, 
dasselbe zu besiegen (Yv. U&l^lS)* 
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In Yr. 6467—69: 

Qa'an cesl chsstel a ealabUe 
Une moat fiece deablie 
Qae ii me covient maiateoir 

kannte mao allerdings das Walten eines nicht weitet 

zu erkläienden Zaubers erblicken, obwohl es ja auf- 

falleud istj d^as die Starkeren dem Schwächeren 

dienen sollen. Aber merkwürdigerweise erw&hnt die 

Jungfrau in ihrer Ers&hlnng Über ihr und ihrer (je- 

fllbrtinnen Schicksal nicht das Geringste ron dem 

Schlossherrn, was doch hätte geschehen müssen, 

wenn das YerhÄltnis der Riesen zu ihm ein dienen* 

des w&re. Die v. 5318 — 19 kann Yrain nur auf das 

Riesenpaar beaöebeo, weil er ron einem andern 

Herrn noch nicht gehört hat: 

5318~19 : 

„S'efit liebes de aoatre deserte 
Gil por cni n<M noa traveillon^S 

Aus dem Berichte der Jungfrau (0250—5337) 
entnimmt man nur, das der König der Jungfrauen- 
insel als Tribut für seine Freilassung alljährlich 30 
seiner puceles den beiden Riesen zu senden sich ver* 
pflichtet habe, und dass sie fortan als 8eidenarbei* 
terinnen ein hartes Los unter den grausainston Ent- 
behrungen und Anstrengungen durchkämpfen müs- 
sen. In V. Ö370 ist man ganz erstaunt^ plötzlich 
Ton einem Schlossherra zu h5ren. 

Tt. öd70: 

Et H titm eetoit aes pere 
und Vt. 5465: 

Fet H sife de ia meisoiu 

£s ist also völlig unklar, wer der Herr des 

Schlosses ist. Nach Cfwestiena ausdrücklicher An- 
gabe (5471) sind die Kiesen die Diener, aber nach 
dem ganzen Verlauf der Erztthluug sind sie die de* 
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bietet des BMowm, w&hrend der als Sohloraherr 

Beseiehnete machtlos ihnen ^et^enüber ist und sehn- 
lichst w ünscht, solche unheimliche Gesellen getötet 
oder besiegt zu sehen: 

Um diaMd et tiiA filb • per 
Doit av<^ et tote IM tem 
Ol qui porrft an chanp «mqnem 
Qwu qni voB vandront asaUlir« 

B. StUistisclie £igeiitlkiiiUehkeitett Clirestiem's. 

Um so erkennen, welehe sHlfstlsehen Brschein- 

nngen speziell ChreHien anqjeliören. und in wieweit 
die ihm eigene Behandlung des Stoffes sich von der 
Anderer antersobeidet, wird es genügen, ihn milden« 
jenigen Diebtern so vergleichen, die ihm anmittel« 
bar Torausgegangen sind. Die meisten der Tropen 
und Figuren können unerwähnt bleiben oder brauchen 
wenigsteus nicht weiter berficksichtigt zu werden, 
weil dieselben bei seinen Vorg&ngem mehr oder 
weniger auch zu finden sind. Es wird sich also nur 
um das handeln, was Ckre$Utn vor ihnen voraus hat. 
Von den hier in betracht kommenden Dichtern, die 
sehr verschiedenartige Stoffe für höttsche Kreise be* 
arheitelen, stehen CAresft'efi am nächsten: B^rol (am 
ll&O) und Thomas deBretagne (am 1170% deren 
Tristan im Becueil de ce qui reste des poßmes rela- 
tifs a ses aventures (publ. par Francisque Michel, 
Londree 183i<~39) abgedruckt ist. Dann wAren noch 
hetonstuiiehen: 

1) Oeuvres de Gautier cl'Anas. Eibl, 
fr^se du nioyem age. £i-acle und Ille etUaleron, 
Pari« IBfiO. 
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. > • Wace. Komnn de i^rut (publ. par le Hoax 
de Lincy. Rouen 18^6^38, 2 ro\), 

Bio Kenner inenschUcbeQ Weaeas, der aueb auf 
psychologische BeobachtUDg sein Aagenmerk richtet, 
ist Chrestien bestrebt gewesen, w ie wir im vorigen Ab- 
schnitt gesebeo haben, auch oach dieser Seite hia 
seinen DiobtuogeD tieferen Oebalt su yerJeihen und 
somit schon mehr und mehr den Sehwerpunlct des 
Handelns von aussen nach Innen zu verlegen. Also 
nicht etwa blosse Typen des Guten oder Schlechten, 
sondern individuelle Menschen stellt er dar, die nicht 
nur Kraftleistungen ausfübreni sondern aueh denken 
und fählen, die in Konflikt gemten mit sittlichen 
Mächten in und ausser ihnen Daher darf es nicht 
befremden, wenn in seiner Diktion die bloss er- 
z&hieode Spraehe oft hinter die reflektierende surQck» 
tritt. 

i« Eeflszioiefl. 

Gern unterbricht nDser Diehter den Gang der 
Erzfthlung durch Betrachtungen von meist psycho- 
logischer oder ethischer Art und verweilt länger bei 
wichtigen Momenten der Entwicklung der Handlung. 
Sei es nnn, dass er selbst mit reflektierenden Be* 
^ merknngen eingreifl, sei es dass er seinen Helden 

Reflexionen**) in den Mund legt: wir sehen ihn 
stets die eigene Individualität hervorkehren. ChresUm 
ist ein durchaus subjektiver Dichter, 



*) Anünge dMa begegoea ans «choB' bei fiM woA 
Thomas de Bretagaej aber flu« BxAdsa SalbcihNn der j a lttU diw i 

Vertiefung. 

' Vereinzelt finden sich allerdings aaeh bei eetoen Vor- 
gängern Reäejüonen in die EnÜdni^ eingeflochten, aber vttf in 
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l>a jene äigeatrimUchkeit auf Schritt and Tritt 
begegnet, sind nur einige besonders frappante Bei- 
spiele herausgegriffen. Sehr charaliteristlsch sind die 

Reflexionen, mit denen der Dichter die psycholo- 
gische Umwandlung der Laudine begleitet: Yr. 1749 * 
if. £z TOS Ja la dame changiee: znm dchluss dieses 
Gesinnungswechsels and der Wandelung in dem 
Leben der Laudine: 

Yv. 2164-G9: 

Mes or est mes sire Yvaius Site 

Et Ii morz est toz olilit"/.. 

Cil qui l'ocist est uitint z 

Au fame et ausauble gisentj 

Et 1«8 jam ^mment plna et prisent 

Le vif qtt*oiiqiies le inort ne fivent. 

Bas reichste Feld bietet dem Dichter natarlich 
die Minne. Lange Reflexionen legt er der * Fenice in 
den Ifund Ober Gliges Liebeserlcl&rung. Sie Icann ihr 

Glück uichL lassen und verfälU deswegen in Zwei- 
felsuebt: ob sie Verstellung, beiUrcbten soll oder auf 



TfUtsn 586-588: 

Hat D»! qvA patit anoc teoir 
4. an oa JI. «ans descoDTrir? 
Car amort ne sb puei cQst n. a. 
Allein auch bier venni»t man den Vrdteren Aoaban. ffie 
bldban M ansBcUieaslich besehrSokt auf AMtsSosseningen odar 
fliae Amada'an dia leiar, aar Aofinerkaamkeit anq^rnend. 
Triataa 664: Dax I qoei p^^I trop ert liardis « . 
^ 606: Hat or oiez qnel tiaXäon . • • 
„ 682: Dexl por qwA fatt Or etoontes • . 
„ 813/4: Oez, seignors, de dam-le*D6 

Comant il est plains de pili • • « 
Wace kommt ftber die Fonndn der Anrede: ne vons eil 
dire, onques u'agardadtea, oids, mult (*lunt) oissiez, vdiBsieiC n. e«if* 
ftberbaupt nicht binaos. 
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wirkliche Liebe hoffen darf. (CK 4410—74). Chrestten 
selbst; reflektiert über die Berechtigung einer Liebe; 
Cl. 536: Oeste amors fast Kaos et droite. ' 

Amor am rechten Plato: 
Cl. 6336/t: 

Certes, de rien ne s'avill» 
Amors, quant U les mist anaanUe« 

Oder er reflektiert Qber den Unterschied einer 
Liebeswunde von einer Waffenwunde: 

Yt, 1368-7T ! 

Qae pas les iaiu el euer le fiert 
Et dflt cos a plus graut dnree 

1970: Qae eoe de laoce ne d^espee. 
Cos d'espee gariat et sainne 
Mout tost des que mirea i painne: 
Et la plaie d' Amors anpire 
Quant ele est plus pres de aon mire.' 

1375 : Tele p)aie a nies sire Yvains 
Don il ru> sera ja mes sains, 
Qu' Amors »'est tote a lui raadue. 

Er argumentiert mit grosser Geniigtbuung, dass 
ein Arzt der Liebe eher Schaden aU Katzen bringe: 
mit andern Worten, dass der Umstand, den Gegen* 

stand der Liebe in unmittelbarer Nähe zu wissen, 
das Leid nur verschlimmere. Denselben paradox 
klingenden Qedanken hat Ckretiten gleichfalls im 
Ciiges ansgesprochen. 

Cl, 5S8**90 : 

Et ee qae Ii um rantre Toit, 
Ne plaa n'oaent dire ne iein, 
Lot torne mout a graut couti'dfs . • • 

Dieser bloss ' scheinbare Widersprach beruht 

natürlich auf einer ganz richtigen psychologischea 
Beobachtung. Denn die nur teilweise Erfüllung des 
Wunsches« das geliebte Wesen ganz m - l>esitzen» 
steigert das Begebren, anstatt die Heftigkeit des- 
öfciljea zu veimmdeiD, wodurch ein Gefühl der ÜJI* 
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luit hervorgerufeu wird, welches dasjenige .noch 
ftboririlft, das bei Nichterfüllung entstebea wttrde* 
Eine fthaliober Gedaoke: Das Verlaogen des 
Henens Teriirsacht Schmerz: 

Cl. 510: Sa volantez me fet doloir 
„ 513: y«^feS don me vaingoe enuia, 
„ 3080: Mee voloin est, maus se derient 

Oder in antithelischer Form reflektiert der 
Dichter über Liebesfieude uud Liebessciimerz; 

CU 3081-4 : 

Mes taut ai d'eiae an mon voloir, 

Que dgiicemunt me fet doloir, 

Et taot de joie an mou enui, 

Qne doacemant malade sai. 
a. 3072-16: 

Hout iii*abeliat et si m*aii dual, 

6i me delit an ma meseiee* 

Et se maua pnet estre, qui pleiae, 

lies enuiz est ma voIant^ 

Et ma dolors est ma sant^ 

Mit besonderer Vorliebe verweilt Ckratun in 
seinen Reflexionen bei derartigen paradox ktingen- 

den Oedanken. 

Yv. 1600-13: 

Me mea ne enlt qa'il avenist 
Qua nas hon qoi pfieon teniat 

[Tel con mes sire Yvaias la tient 

Qui de la teste penlre crient] 

Amast an si fole meuiere 

Hier weist er auf die Thorheit des Gedankens 
hin» wie es möglich sei, stön Gefängnis zu lieben. 

Eine Eigen tQnilichkeit reflektierender Darstell- 
ung, der man in den zahlreich eingestreuten Mono- 
logen sehr oft begegnet, ist die Wiederaufnahme 
dnes SatateiU oder eines ganzen Satzes in Frageform 
(AnEdiplosisf« 



Seinen VorgaugexQ ist dieselbe durchaus fremd« 



Digitized by Google 



03 



Eg wird hierdarch die Uebemaelittng sujo Aoa*' 
druclc gebracht Ober die kOhne Wendung, die ein 

scheinbar widerspruchsvoller Gedanke geaommea bat 

Sh volantes me fet doloir — • 
D uioir? 

Cl. 513-15: 

V'oluitte dun nie v.'iingne enuia, 
Dui je bicu oster, sc je puis — 
Sojepui8?u. g. w. 

Cl. 653, 665. 699, 905, 1021, liiOi, 1399, 1401, 
2819. 2820, 44ÖO, 4467, 4468. (Weitere Stellen aus 
Tvain, Lanc, Erec, Pero. e. R« Greese« Der Stil 
(%mliW8 TOD Ti'oies. Frans. Stud. 1. p. 

Wir sehen, dass gerade im Cii^^es diese Rede- 
figur sehr häutige Verwendung iiudet, ohne aber sur 
Manie zu werden. 

2. MäQ^el in seiner DarstelloDg. 

Insoweit bleibt Chrestün natürlich und unge- 
swuttgen. Aber er seigt aach eine gewisse Sacht« 
Ge^ens&tze nnd Widerspruche herauszufinden, wo 

dieselben gar niLlit \oihaiidt'n sind, sie noch künst- 
lich zu steigern, um sie dann wieder in Einklang 
zu bringen. 

Das frappanteste Beispiel hierfür sind die Be- 
flexionen Chrestün^B über einen Gonflilct swisohett 

Liebe und Huss, bei Gelegenheit des Zweikampfes 
zwischen den beiden Freunden Yvain und Gauvain. 
(Yv« 5998—6105). Es ist natürlich müssig, von einem 
solchen Gonflitcte zu ipreoben» da die Gegner ^ch ja 
gegenseitig nicht erkennen. Um seinen Gedanken 
dnrchzut'üluen, bedient sich Chresti'en lolgeiidea Bil- 
des: , Liebe und liass woiiuefi ip eioeo) Qaqse bei* 
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Mium^n, nur dfe Liebe versteckt in einem ver- 
borgenen Kämmerchen, so das* also kein Streit ent» 
stehe«. Yv. 6024—48. 

Wenn man auch einemitfl gern geneigt ist) die* 
SehArfe und Feinheit der Behandlung ansuerkennen, 
80 haftet doch andererseits seinen Reflexionen nicht 
selten so selir der Charakter des Gesuchten und Ge- 
küDstelieo ao^ dass man den Eindruck gewinnt, als 
benutse ChresUen mit Vorliebe jede Gelegenheit, seinen 
Geist glAnaen an lassen,- Ueberdies hat er diese Be* 
trachtungen so ''weit ausgesponnen, dass der Faden 
der Handlung eine allzu lange Unterbrechung ertährt. 
Daneben ist die Darstellung teilweise schleppend 
nnd langweilig. Wir daifen jedoch nicht yergessen, 
dass.CArtfflMn auch lyrischer Dichter war und 
seine litterarisclie TliiUii^keit in die Zeit der Blüte 
des provenzalischen Miunegesangs fallt, dass also 
für solche Betrachtungen ein empfängliches Publi- 
kum Torauszttsetsen ist. 

Müssige Spielerei, wie man sie aus der provzl. 
Lyrik schon kennt, treibt Chrestien mit der Trennung 
von Körper und Herz. Der an und für sich schöne 
Gedankei das der König Artus wohl imstande sd« 
Yvaln's Körper mitzunehmen, aber nicht sein Hers, 
wirkt durch die Breite der Darstellung*), aber vor 
allem durch die naiv gezogenen Consequenzen (2647 
bis 54) l&stig und eimüdend. 

Des qae Ii cors est Btna le caer, 
Don ne pa«t il vivre a sul fuer ; 



' *) Dieselbe, ist allerdings oft durch den fdnen Ton höf- 
iscber Sitte, dann auch darch d«D epischen Cbiralcter der 6pfMhtt 
Mingt; daher auoh die grosse Ffllle «antokigiseher W«Q4ii|>g«a 
npd-Tor allem synonymer Betriff«« 
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Et se Ii cora sanz le cner vlt, 
2650: Tel mervoille nus hon ne vit, . . 
Ceste mervoille est avenue j 
(^ii'il a la vie reteaue * 
8anz le euer qui estro i sololt, 
(Ine plus sivro ne le vololt 

Piese Anaijseu scheinen ganz und gar (wenig- 
stens nach unserm Gefahl) auf die Spitze getriebeot 
wenii Qwestien Ober die UomOglichkeit» dass ein' 
KOrper 2 Herzen haben könne» blos deshalb, weil 

der eine um den Willen des andern wisse, sich 
noch in Reflexionen verliert. CL 2820—54. 
Besonders ist berrorzubeben \ 

Ol. 2825-40 : 

Qu'il n'est voirs n'estre ne le sanble 
Qu^an Tin cora et den? ctiers aneanbl«! 
Et s'il pooioiit assanbltT, 
Ne porroiL il voir ressaiibler. 
Mes vos i plest a autandre, 
2830: Bleu tos saTroie nison randre, 

Comant dui cnw a un se denent 
Sana ce qo'apeaiible ne parvtooeQt. 
Seal de taut ee ttenent a im 
Qne la Tolantex de cbaacan 
I>e Vnu an Tautre ae trenpasw, 
Si vnelent une chose a masse, 
Et por tant qu'unc chose vueleut 
I a de teils qiii dire suelent 

Que c]i!i.'!iciinö a les ciiers andeus ^ * " ' 
Mes uns cuerg n'est pas an dens leiis. 

Leider gehören diese Spitzfindip^keiten keines- 
wegs zu den Seltenheiten. Gegen den Scbluss des 
Clig^ steht eine derartige Ansdracksweise noch da- 
zn in grellem Widersprach zu dem fiberw&ltigenden 
Schmerze des Cliges über den vermeintlichen Tod 
seiner Geliebten: 

a 6251-57 : 

Amie, donc siii je la morz 
^ui vos (i HiQrte^ (u'e?!-^^ tpra?j . ' 
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Qne m» vie TIM ai toliifl 

Et e'ai la voatn letemie. 
6255 : Don n'estoit moie, douce amie, 

Vostre santez et vostre vie ? 
£t dott o'eatoit Tostre la moi«? 

In demMlbeo Romane Terbreitet sioh Alexander 
in einem langen Monologe Aber die Frage : Wie hat 

es geschehen können, dasg seio Herz von dem Liebes- 
pfeile Amors verwundet wurde, ohne dass dabei das 
Auge, durcb weichet doch Ii dm hindarchgegangen 
iit) im geringsten yerletst wardel 

Cl. 702-9: 

Or me di donc reison, comtnt. 
Li darz est parmi l'ael paesez, 
Qnll n'sn est bMci quassei* 
70&: Se Ii dsn pami Tael i antre, 

Ii eaexB por qacn se dbnt el Taatr«, 
Qne 11 ianz and ae a*an «^aut, 
Qni le premier cop an reqniaut? 
Da Qt sai je bien laiflon vandre: 

.Das Auge ist der Spiegel, dnrch den das Feuer 
der Liebe hindurchgeht Hierdurch wird das Hers 

entzündet, aber so, dass der Spiegel unversehrt bleibt,* 
Dies führt Chrettien im Folgenden weiter aus : «Das 
Auge bleibt unterletat. Dies ist geradeso wie mit 
dner Iiaterne> tn die eine brennende Kerze gestellt 
wird; 

Cl. 723|4: 

Et la flame qui par mi lulst . 
Ne Tanpire ne ne U nuist. 

.Teiic bleibt auch unverletzt. Kbenso ist es mit 

der Glas.scheibe, die durch den Sonnenstrahl auch 

nicht rerletxt wird^ (CL 725—28). Soweit ist ,der 

Gedankengang wenigstens einfach, klar und anscbau- 

Hch« Kebenher geht nnn noch ein anderer Gedanke, 

der u\c\i% kiw ^enug heivortiritt; ,,Iu d^r t^a* 
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ferne Ist es nur hell, eolenge die In derselben ent^ 
Kündete Kerze brennt; im KOrper, so lange das Hers 
entflammt ist. Aehnlteh ist es mit dem Olase. Kein 

Glas ist 80 klar, dnss dessen eicjene Klarheit zum 
Sehen ausreichen würde; es muss also noch eine 
andere Klarheit, ein anderes Licht hinztitreieD. Eben- 
io ist 68 mit dem Auge, wie mit dem Gloae und 
der Latene (Gl. 732/3). Die Klarheit des Auges 
allein ist nicht genügend: es ninss noch ein Licht- 
strahl hineinfallen, worin daa Herz sich betrachtet 
Aber mit dietem ist es eine gefährliche Sache. So> 
lange das Herz ihn betrachtet, zeigt er im Spiegel 
ein schönes Gesicht. Aber wehe dem, der sich nicht 
dayor hütet! Ihm (Alexander) es schlecht er- 
gangen: ihn habe sein Spiegel sehr betrogen. Denn 
in ihm habe sein Hera einen Lichtstrahl gesehen, 
▼on dem er belästigt wei'de, nnd deshalb sei sein 
Herz so feige*. 

Es ist ja nicht zu leugnen, dass der Gedanke, 
den Chrestten zum Ausdruck bringen \vi\\, ein sehr 
ansprechender ist« aber er ist es nicht in dieser 
weitschweifigen Form* Üeberhanpt liebt es der 
Dichter, Bilder m hänfen, wo ein elnfhehes Bild ge- 
nügen würde*). Anstatt nun den Vorgang zu ver- 
anschaulichen, wird dadurch die Ihirstellung ge- 
schraubt, dunkel und unyerstftndlich. 

Eine der Form nach ebenso kompliderte Stelle- 
findet sich im TTali», obwohl der Sinn klar ist. 

Yt. 2658-60: 

jSi fet euer d'estrange meniere 

♦) Damit tritt ChreBÜen in direkten Gegcns&ti ra seinen 
Voigaugem, deren Sprache jedoch infolge allzu groaien 
Klengels an BUdern dürftig und trocktn ersoheinU 
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D*esperance qui mout sovant 
TraTst et fausee de covant 

Ein 80lcbefl (vom Leib getrenntes) Herz täuscht 
der Körper oft um Mine Zusage (nAmlich zum Henen 
BorOeksiikehren), ef. Wi Farster, der LOwenritter, 

Anmerk. p. 303— i. 

Schleppende Ausdracksweise findet sich bei 
der lenetigen Leiclitigkeit des CAmütlm^achen Stile • 
Im Ganzen nur selten* Hie und da wird eine solche 

hervorgerufen durch eine hässliche Einschachtehin^ 
von que-SAtzeQ| die teils relativisob, teils konjunktio- 
aal stehen* 

1341-45: 

Del con qn'U roit que Tan aofiMt 
Li poiee qoaot avoir »'sä pnet 

AucTine chose qn'il an port 
Tesmoing qu'il l'a conquis et mort, 
^ue moätrer puisse an aparaut. 

Yv, 2287-90: 

fEt mes sire Gauvains an a) ' 
C^^ant tanz plus giiint joie que nag, 
C^ue conpaignie amoit plus 
Que conpaignie qa*il ettst 
A Chevalier que il aeüat 

Hier 3 facher Gebrauch des que* Ebenso schwer- 
lUUg: 

Er. M4D-4»: 4 
Sire, nel tenei mie & jeiu, 

Que ja par moi ne le savroi« 
De ci que creantä m'avroia 
Par l'amor que m'avez promise» 
Que par vos ne eera reqnise, 
L'aranture don nus n'eatort, 
Qu'il nl re^ive honte ou mort. 
CU 3224-29: 

Que ja tant nlert da male part 

Cligds, all aet qua ele Taint 

Et qoe tel Tie por Ini msiiit > - 
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« Con de garder son pucelage, 
Por Ini garder son eritage, 
(^u'U aucune pitie n'a« et, . . . 

Schachtelsatz, in dem „que" viel zu weit von 

dem zugehörigen (not getrennli igL 

Eine weitere stilietiscbe Sehw&ohe besteht in 

der störenden Wiederholung des bereits Gesagten : 
Er. e8S2-57: 

IbboiMgrifaia gmat jcle fat 
D'Bnide, «t «le ai»si de Ini« 
Erec et Gaivree anbedoi 
Belbot joie de ]a pncele» 
Grant joie fönt et cU et eele, 
Si 8*aiitrebeiaeiit ef »eoleiit. 



6361 : Si s'an issent joie fgisant, 

Et Ii uns lautre iiiitrcbcitiant. 

Dadurch dass hier die Freude der Beteiligten 
immer wieder yon nenem hervorgehoben isti wird 
die Barstell uug eintOnIg. 

Wenn nun Chrcsticn Begebenheiten, die bereite 
bekannt sind, eingehender, als es uns notig erselieint, 
in ermüdender Breite wiederholt Er. 323—34, 6091 
bis 5104 (vgl. 4876), so könnte man auch geneigt 
sein, ihm dies zur Last zu legen, aber mit Unrecht. 
Derartige WiedorhoUmgen haben „zu allen Zeiten 
und bei allen Völkern zur Elf^entQinlichkeit der 
epischen Darstellung gehört. Der Anlass ist aber 
zum grossen Teil nur oder doch haupts&cblich ein 
äusserer : Denn eigentlich läuft dieses Verfhhren dem 
Wesen aller epischen Poesie zuwider, das einen 
schnell bewegten Fortschritt verlangt; dergleichen 
Wiederholungen dienen aber im Gegenteil nur, den 
Strom der Erzählung zu hemmen, Ja zurückzutreiben. 
Indessen, da der Hörer eben bloss hört, so will man 
der Vergesslicbkeit vorbeugen und sagt lieber zum 



Digitized by Google 



100 

zweiten Male, was schon einmal gesagt- word«n; 
wer weiss, ob eine kurze ZurUckdeatuog geaügen 

Pios bezieht sich natürlich in erster Linie auf 
den Voikseiiikcr, hat jedoch auch eine gewisse Gelt- 
ung far den hOfischen £piker, der 2war ein feineres, 
aber doeh keineswegs gelehrtes PabHkam vor sich 
hat Die Art und Weise, wie ChretÜen mit seinem 
Hörei kreise rerkehrt, besjtfitigt das Gesagte ; dabei 
rausä man allerdings von seinen Gönnern absehen, 
und besonders ron der f&r ihre Zeit hochgebildeten 
Harle« Gr&fin von Champagne.**) 

Gleichfalls auf Rechnung seiner Hörer ist es 
wohl zu setzen, wenn Chresiten ein in der Zukunft 
liegendes Moment dadurch schon vorwegnimmt, dass 
er bisweilen über den schliesslichen Ausgang der 
Sachlage kurze Mitteilungen macht 

Ein Gefühl der Spannung somit bei dem Hörer 
nicht entstehen zu lassen, ist Ja durchaus unpoetisch 
und steht auch mit der sonstigen Barstellungsart 

ChrestierCs im Widerspruch;***) doch konnte er hierzu 
durch die Neugier seines Publikums gezwungen sein, 
das in naiv- kindlicher Welse auch den Ausgang 
schon im Voraus wissen will. 

Hinweis auf die dem l'vain bevorstehende 
Katastiophe ; 



«) 8. WUh. Wackemgel, Ibetik, Bbetorik n. Stilistik. IM« 
«pijK^ie Poesie, p. 6S— 64. 

**) Sdioii daas sie rniBerm Dichter ^^enetmatiere*' seinem 
tiBDcdoi gegeben hat, llstt dies erkennen. Ygl. femw (?. Ptfi^t, 
Rom. XU, p. 58t 

***) ha Tristan findet aidi.di«Nr Fehler HA hSol^ev. . 
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Yv, 2667-69: 

Je cnit qu'il le trespassera, (die Frist) 

; Car departlr nel lt's?era 

. Mea i>\ce (!;inv{vins d'uvuec lüi ; 

Mit Bezuguaiinie auf den Anschlag des Grafea 
Galoain gegen die Ehre fiaidenB und das Leben 
|. ihres Gatten, sagt der Dichter: 

Er. 3428/9: 

Ues Dens Ii poxra bten «Iditr, 
Et je cuit qne si fera iL 

Mitten im grOssten Schmers Hindeutung auf 

j die Freude: 

I 

i Que a joie tornera tost 

; I " Cl. 2145/6: Li plus granz diuus de tote l'ost. 

Hinweis aut das dem Alis drohende Unheil in 
{ sdnem vermeintlichen Glücke: 

OL 887&/6: 

Ues aiDi qa*a sanratd la taingne, 
Cuit qae grans anconbiiers Ii Yaiogne; 

Dies sind nun aber auch die einzigen Belege, 
die aus diesen 3 Dichtungen anzuffibren sind. Also 

die Mängel in seiner Darstellung sind selbst da, 
man wirklich von solchen sprechen darf, im 
Ganzen nicht so häufig und deshalb nicht wirksam 
genug,, um den sonstigen Wert seines Stiles beein- 
tr&cl;itigen zu kennen. 

3. Totiftge seines Stils. 

ChreMlien zeichnet sich durch eine glatte und ge* 
wandte Sprache von meist origineller Art aus. Gern 

Uisät man sich einige Ungereimtheiten, Künsteleien 
oder sonstige Schwächen gefallen, wenn man sich 
dafOr ganz und gar dem Eindruck hingeben kann, 
den der Dichter durch seine glänzende Phantasie 
und die Kunst anschaulicher Darstellong herromift. 
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Solche Schilderangen wirken alsdann um so wohl- 
thuender* 

a) Matahalten und Beschr&nkang« 
Wenn aaf der einen Seite die in die Ens&hlang 

eingcflochteneii KeÜexioncn durch ihre ermüdende 
Breite leicht zur stilistischen Schwäche werden, so 
ist jedoch andererseits nicht zu leugnen, dass, falls 
von ihrer Anwendung ein massroller Gebrauch ge* 
macht wird, dieselben wohl geeignet sind, die Dar- 
stellung zu beleben. Zunächsi ^ilt dies von den 
kurzen, kritischen Bemerkungen, mit denen Chresttm 
in die Erzählung eingreift : et que preuz fet (und 
liandelt daher richtig)} s*est granz honte} den uns 
ne Ii puet feire tort; si n*a pas tort; ele a droit; 
n^est pas merToille; carce estreisons etjustise; mea 
or iert mes sire Yvains fos; bien puet eavoir sanz 
nul redot; ne cuit que u* s. w. Im Gegensatz zu 
Wace und Gautier d'Arras zeigt C^retftim ferner 
weise Beschränkung in der Verwendung der Ana- 
phora. *) 

Vor allem bei Wace wird diese Redefigur ge- 
radezu zu einer löstigen Manie. Ganz anders bei 
unserm Dichten £r bedient sich derselben nur vor- 
sichtig, zumeist in leidenschaftlicher B«de. Ganz am 
Platze ist daher die Anaphora in den; glühenden 
Worten, mit denen Yvain seine Liebe erklärt; 

Yv. 2024—52: 

, , ,.an quel meniere?** 
„Au tel que graiadre eßtre ne puet, 
An tel qae de vos ne se moet 
Ufa caen »'on^nes aillons net trnii, 
An td qa'aiUors paneer ne puls, 
An qne tos a tos m'okroi, 
^030 : An tel qne plus tos aim qne moi, 

*) Im Tristan begegnet man dendbea unr selten; 
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An tel, se vos plest, a delivre 
Qae por vos vuel morir et vi vre'*. 

Oder wenn Yvaia Wuoder der Tapferkeit ver- 
richtet und die Zuschauenden mit stetig wachsen- 
dem Interesse dem Kampfe folgen. Yr. 8212*28* 

Ferner Cl. 3359-03: 

Mes de nwnt est an grant dee: 
Neant anbnoe et neant beiee, 
Heent tient et oewit acole, 
Neant Toit, a neant pafole, 
A neant tanoe, g neant laite, 

Brautnachts-Scene, wo das nur tranmhaHe Um* 

fangen des Kaiseis Alis geschildert wird, 

Selir wirksam Er. 6621-24: 

Bele ept Enide, et bcle doit 
Estre par reiäon et par droit; 
Qae bele dame est mout sa mere, 
Bet Chevalier a an son pere. 

Die Beispiele liessen sich leicht vermehren (s. 

Grosse, p« 228-30). 

Hin und wieder gestattet sich Ckreilün dieAn- 

weiidung der P ;i i o u t Ii e s e, die, in knapper Form 
gehalteo, und olme den ZusauiiueDiiaog irgendwie 
KU beeintrAchtigeO} denselben nur zu fördern scheint 
und bisweilen sogar um so scb&rfer die Gegens&tie 
hervortreten l&sst. Diese Redeform ist auch wieder 
Chresdtn aileiu eigentümlich. 

Cl 96-98: 

Mout cuidtToit bien cspleitier, 

— Cuideroit ? et si fcroit il — 
8'il a^eisaoit Tenor bon SL 

Er. 709-11: 

La puccle meVflmea rarmä) 

— KH ot fet ehacaie na diame — 
Laee Ii lee diancea de iac. 

JÜr, 6884-87: 

81 U mia^ qna plns ne tarda) 
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Li rois Erec an sa niaiu destre, 
<— Or fa il rois si con dat estre — 
Pais Tft Saide cormee« 

Feiner Cl. G724; Er. 142, 1066, 1082, 32ü2, 
4098, 67t)4. Hier würde auch die kurze VVechsel- 
rede ihren Platz fioden ; doch ist dieses Mittel be- 
reits in wirksamer Weise im Tristan verwendeti 
ferner noch bei Gautier d'Arras, aber nicht« wie 
auch nicht anders zu erwarten, bei Wace. Es sei 
wenigstens ii er vorgehoben, dass Chrestien in dem 
massvoll^ Gebranch derselben Gewandtheit bekundet* 

Eine glückliche Verwendung hat Chrestien von 
der Steigerung des Ausdrucks geuiacht. Wo er sich 
der Cliniax bedient, ist dieselbe in trelf lieber 
Weise durchgeführt, • 

Erecs Geiahilvii beklagen sein Veiüegen ; der 
j^nitze Adel führt Klage; von allen (Rittern und 
I^neohten) wird er hart getadelt und Feigling ge- 
scliolten. 

Er. 2443-eS: 

8i conpeigncMi doei an «voient» 

Antr'aiw Bovaat se demantoient 

De 06 qua ttop Tamoit aam, 

Ce disoit trestoa Ii bamages, 
2460 i Qae gfana dlau iart et granz domagei, 

i^OKnt armes porter ne voloit, 

Teils ^pr com il et Ire soloit. 

Tant fu blasmez 'U*. totes janz^ 

D« Chevaliers et de serjans * « 

Ferner eine schöne gelungene Figur der Climax; 

Er. 468f^40: 

Qu'an toi 8*eetoit (liaatea mitea, 
Proesce B*i iert esproTee, 
SavdjTB t'avoit son euer doo^, 
Largescc t'avoit coron^. 

Yv. 4BS9— 46, 4439 u. B. w* 
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Am schODSten bewftbrt sich CftmftWs Kanal 
weiter Besehr&nkuDg an einigen za behftgiicber 

Breite verlockenden Stellen. Unser Dichter ist sich 
der Gefahr bewusst, der er verfällt, wenu es sich 
um Scbilderungeu handelt. Oft gelingt es ihm, sich 
derselben dadurch xq entziehen, dass er die Erzfthl- 
ung nicht unterbiicht, sondern dieselbe schnell weiter 
führt. 

CL 4636-- 39 : 

Nc cuidie7> pas (jue je vos die, • 
Pur feirc dciuorer nioii coiite : 
(Jil roi i furuiU et eil cotite 
Et dst et dl et eist i farent 

Oder sobald er merkt, dass er seiner Schilder- 
ungslust allzusehr die Zügel schi essen Iftsst, so bricht 
er plötzlich ab, sich selbst zur Eile atisj^ornend : 

Bf. W71-9: 

Mea por <]noi ros deviscroie 
Les peiiitiires, les dras d ' tH-'o, 
Don la chanbre eatoit anbelie? * 
Le taaa gasteroie an falle, 
5575 : Ne je nc le vuel paa gitöter, 
£^D(ois me Tael nn po Iiaster ; 
Oar qni twt ▼» 1» dcollB Toie, 
Fasse odui qui se desroie; 
Por ce ne m'i voeL arester» 

AehBÜch: Er. 10S4: 

Por q^uoi tos feroie loDC conlet 

m 

Femer noch OL 2350^60: Von den Terlob- 

tinpfeierlichkeiten sei nicht soviel zu sagen, dass für 
die Hochzeit nichts mehr zu sagen übrig bliebe. Aber 
om kein Missfallen zu erregen, wolle er sieh aueh 
darftber nicht verbreiten« 

C1. 2358: 

fot taut qu'as plusors dagjikttst 



Ne vuel paroIe user ne perdre, 
Qa*a miauz dire me vuel aerdre. 

Hier aUo geht er ebenso schnell darüber hin- 
weg, wie er sonst mit besondctrer Vorliebe dabei 
verweilt An einer anderen Stelle (p. 99) begegnete 

uns eine scheinbare stilistische Schwäche ChrestterCSy 
die aber in der Rücksichtnahme auf die Hörer ihre 
Rechtfertigung fand: n&mlich die breite Wiederhol- 
ung bereits bekannter Ereignisse. Das Lftstige und 
Ermttdende einer derartigen Wiederholung fühlt er 
selbst sehr wohl Er. 6324—26 und fibt soinit eine 
freilich mehr unbewusste Selbstkritik, wenn er sagt: 
Mes « conter le toi ireL^ 

Er. 6325: 

Por ce qiie d'eaui croist soii conte 
Qiii (leiis foiz mr» clio«*» oonte. 

Bieser Schwierigkeit nun zeigt sich Chrestien 
gana and gar gewachsen, wenn man die Art und 
Weise beti'achtet, wie er die Erz&hlung der dem 
Leser bereits belcannten Abenteuer Ereos und Eni- 

dens zu behaodeln weiss, ohne dass die Wiederhol- 
ung (im Gegensatz zu manchen anderen Stellen) 
irgendwie ermadend wirl^t 

Er. 6478-95: 

Onidiei vos or qiie je roft 

Qaetu ftchoisons le fiat momnr? 
6480: KaU ; qm Insn aaw 1« ▼oir 

Et de ce et de Taiitre dUMe, 

8i ooo je la TOS ai esclose. 

Li reo(mten me seroit gries; 

Car Ii contes n'est mie bri^s, 
6485: Qui le voudroit recomancief 

Ei les paroles rajancier, • i 

Si com il le coiita et dist 

Des trois Chevaliers qu'il conquist, 
,£t puis des dnc, et puls del conte, 
M90; <)ni 8 tost kin d gnat boote, 
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Et puiß iles dens jaianz apr»?3, 
Trestot an ordre, pres a pr«B| 
Ses avanturcs Ii conta 
lusque la ou U esfrouta 
Le conte Oringle de Limors. 

Gemde gegen den Scliluss des Erec kann raan 
beobachten, wie der Diciiter bestrebt ist, sich nicht 
mehr in langen Schilderungen zn yerlitren; hier 
zeigt er fiberall weise Beaehr&nkuog. 

Auf ein weiteres Beispiel sei noch aus dem 
Yvain hingewiesen; es war bereits in ähnlichem 
Zusaninienhange davon die Ktde. Bei Gelegenheit 
der Eraählang dee Ton Yvain im Walde Brocellaiide 
zn bestehenden Abentanera lag die Versuchung 
nahe, die Situationen, in denen Calogrcnant sich 
ßchon befunden hatte, nun noch einmal in aller 
Breite an Yvain dem Hörer vorzufahi-en ; doch Uat 
dies QtmÜen geschickt zn umgehen gewnsit (vgl. 
p, 8(^-81). 

K Frische and Lebendigkeit seines Stils« 

Durch Mittel allerlei Art vermag es der Dichter, 
seiner Darstellung Abwechselung zu verleihen nnd 
die Aufmerksamkeit seiner HOrer stets wieder aa& 
neue zu spannen. 

Selbst wenn das Moment der Spannung bereits- 
vorüber ist» versteht er es, eine das Interesse 
des Hörers noch fesselnde Sltuationsschilderung in 
geschickter Weise zu entwickeln. Ein eclatantes Bei- 
spiel Er. 1089—1170. Da der Hörer den Inhalt der 
Botschaft des von Erec an Artus üof gesandten 
Ritters Yder bereits kennt, sollte man meinen, ein 
längeres Verweilen bei dieser Begebenheit könnte 
nicht mehr tiBSsehi} und ein minder tal&itvollar 
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Dichter würde dieselbe aach wohl mit einigen Wor- 
ten abgetiian haben. Allein ChreHien genßgte dies 
nicht 

Am Hofe des Königs Artus herrscht bezüglich 
des Ausgangs von £recs Kampfe mit Yder gespannte 
EiTwartuDg» nachdem die der Kdoigin und £rec selbst 
angetbane Schmach bekannt geworden war* Ckresiun 
weiss nun dies Moment so benntseen, weiter aussn- 
Spinnen und so zu steigern, dass diese interessante 
Scene, in der die Königin beim Herannahen jenes 
Ritters aus äusseren Anseichen (arg besohidigte, 
blutbefleckte Rttstung) in Ängstlicher Erwartung auf 
.das Schicksal Erecs schli«ssen will, sich mit fast 
di'.utiaübcher Lebendigkeit auu der ganzen Erzähl- 
ung abhebt*). 
— 5 

Diese Art DarsiellDiig iat Ckr$9ik9ik*B Vorgängern 
fremd, vie Oberhaupt ihre Sprache der knnetvolteii Behandlnng 
Tdllig entbehrt. Gaotier d^Arcaa bringt mit Yoriiebe dntdoige, 
lange Reden, ohne den Faden der Erxihlung im Auge so behattra. 
Allerdings Termisst man bei CkrtiHen aach maDchaal die FirSd- 
eiou in der Darstellung, aber der Zusammenhuag bleibt doch 
im Grossen und Ganzen gewahrt. 

Selbst im Tristan fehlt dem Gedankengange noch oft die 
Verbindung. Die Darstellung besteht hänlig aus lauter Haupt* 
Blitzen in der Weise, dass die einzelnen Gedanken nur lose an 
einander gereiht sind. Dazu kommt noch der Mangel an AL»- 
wechselung, so dass die Aufmerksamkeit des Lesers nicht dauernd 
wach gehalten wird, trotz des au und ru.r sich fesselndcu Stofl'es. 
Doch fehlt es auch hier nicht gänzlicli an wirksamer Darstellung. 
In der Sterbe-Scene des Tristan (2 Bd. v. 1G95-1813) erreicht 
sie «. B. eine anerkennenswerte Höbe: Tristan halte ÜoLen zu 
seiner einstigen Geliebten Isolde entsandt, die vermöge ihrer Zauber- 
kAnste allein ihn von seiner tödlichen Wunde zu heilen vermochte, 
mit der Weisung, bei der Rückkehr weisse äegel aufzuhissen, felis 
me mitkun^me, dagegen ^cliwarze, falls sie nicht komme. In 
ftngstlicher Spauuung erwartet nun Tristan die Ankunft det^Öehiffesj. 
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Auch dann, wenn er »ich ia Mioea Sebildee^^ 
ungen erschöpft su haben geheint, bringt er doeh 

noch durcli irgend ein rhetorisches Mittel eine Stei- 
gerung des Eindrucks, den er hervorrufen wilj, zu- 
stande. Ein solches Mittel isfc der Uinweis auf die 
UnmOgilehkeit, aueh nur einen Teil von dem schil- 
dern zu können, was der Wirklichkeit entspreche 
(Er. 6702—12). „Also ist es üiOricht, eine Schilder- 
ung zu wagen*. Aber wenigstens will er einen Teil 
beschreiben, weil er sich der Aufgabe niobt entsiehen 
kann« 

Nicht selten streift der Dichter in seiner J)ar- 
stellung das Gebiet des Humors. Calogrenauz erzählt: 
Yv. 60: 

Non de s'euor, lues da 84 houte. 

Yv. 3006-9: 

Mes del cors oindre fist folte, 
Qu'il ne Ton cstoit nus mestierg, 
S'il an i eüat ciuc sestiers, 
S'eilst ele autel fet, ce cuit 

(mit bezog anf die Salbung Xvain's von selten des 

Fr&uleins). 

Er. 9097-28: 

Qn'aatremant n'est fiune «sposee, 
8e par son droit non n'est nomee. 

Kuide ist so schön, daas die Natur selbst sich 

über ilir Kunstwerk verwundert: 

Er um : 

Ele meYsmes s'an egfoit 

Plus de eine ^aiiz foiz merYfclliee, 

Oder indem er sich an seine Leser wendet : 



da plötzlich mcldut seine Frau ans Eifersucht, dass ein Schifif mit 
schwaraeu Segeln in Sicht sei, und wird eo die Ursache aeineg 
Tüde^. 
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^ "Br, e»23-2S: 

MeB je ne tm Tnel feire acroire 
ChoB% qni ne sanble estre voire. 

BTanrnnge sanbleroit trop graas, 
^ Se je dißoie que eine ganz 
Tables fnsseut mism a tire 
An nn palds, ja nel quier dire: . . 

Im Anscliluss an die Besieguog eioes Sti'assea* 

r&abefB bemerkt Chresüen mit Humor: 

Er. aOJSr 

Je d*bI peof ^qe fl yeUet} 

Tt. 62S0'-60: 

Bien m*an aves randa le oimte 
Et del cbfttel et de U monte; 

a. 4085/6 : 

Qne tot sanz conte et am meevre 
Ke n»de chetel et.ii8Dve . • 

Aeholieh mit einer gewissen Ironie in Yvains 
Kampfe gegen 2 Ungetüme : 

Yv. £>öy3: 

Qu*il lor rftnt lor bonte a doble 
Ty. 6600/1: 

Ja Ii rttndroit au grant sestfer 
Bt an graut nml eeete boQt^. 

Am Schluss dei Clig^s sehildert Qireetim die 

Eifersucht, mit der in späterer Zeit die b^zantini- 

fichen Kaiserinnen bewacht wurden. 

(X 6778/9 : 

Toz jor« la fct garder an chanbre 
Plus por peor que por le hasle 

(meiir ans Furcht^ als wegen des ^Sonnenbrandes). 

Am liebsten l^leidet der Diohter den Humor in 
das Gewand der «Litotes als Satsfigur*). 

Beispiele für Utotee eind im Trietaa aar TeniBselt, 
.a.B.; Tr. 1785: 

Lor amiiti^ ne fu pas foiate 

Tr. 2710: 

Yseut parla, qui u'ert ^as fole. 
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Darob die starke VerneinuBg des dem elgentliehen 
Siooe Snlgegengesetsten wird der positire Sinn 

aufs höchste gesteigert, und ist die WiiiuiDg infolge 
dessen eine überraschende. 

HierUbersiebe das Nähere bei Grosse p. 189— 19S. 

Oder er emeitert die Litotes durch HiosufOg- 
ung eines zweiten Elements snm «Farallelismas*« 
Das erste Glied hat negativen Charakter, wie eben 
die Litotes; das zweite Glied dagegen ist positiv ge- 
halten und wird in der Begel durch die Conjunk- 
tionen ainZi ein^oist mes eingeleiteti die aum Teil 
aueh fehlen. Dieses Mittel der Darsiellang vermag 
wohl den Stil zu beleben; es braucht aber nicht 
weiter berficksichtigt zu werden, da Chresticn in der 
Verwendung desselben sich von Wace nur durch 
b&ufigeren Gebrancb und seb&rfere Ausprägung nnter- 
Bcbeidet. 

Aebnlicbes gilt tob den starken Hervorheb- 
ungen und Beteurungen der Aussagen*): zumeist 
in negativer Form, eingeleitet durch onques, james, 
meS) mie (teilweise mit byperbelhaftem Charakter), 
nur selten in positiver Form, durch per roir einge- 
leitet. Auch diese sind an sich bedeutungslos für 
Chre^^Uen's Stil ; dagegen bezeichnend ist die Art der 
Verwendung. Bei einem minder gewandten Dichter 
konnte diese gesteigerte Ausdrneksweise bei so häu- 
figem Gebrauch und noch dazu in bjrperbelballer 
Form leidit snr stilistischen Schwäche werden. 
Chrestün hingegen weiss dieselbe so manniy:faltig zu 
gestalten, dass er sich dadurch eiu Kunstmittoi in 
die Hand giebt, das reoht geeignet erscheint, seiner 

*) Nur weuig;e B«iB|>i^« b^i Wftce. dagegen Itfiofiger ivß. 
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Darstelluag Schwung uudColorit und seiner Sprache 
lebendige Beweglichkeit zu Terleiben* 

Ma&oigfaltigkeU zeigt unser Diebter feroer io 
der Behandlung der Wortspiele, die man bei 
leioen Voigängeiu uocü nicht imdet. 

a &50/1: 

Si qn*an la luer laincr ne voit ; 
Qu^aa la mer sout, et d'auier vieiit 
a 919*80: 

Qa'antretaot dtt SondMiiors 
Cone flOforee d*ftmon. 

Weitere Beispiele Cl. 470/1, 518/9^ Er. 2öj7,öi 

Yv. 620/1, 

Yv. 2409-14: 

. Et de cell refa/. la 1 u ii e 
Et neponu'c je ir-I di mic ' 
Soleniaiit por sun bucn renoii, 
Mes por ce (|uu Luut'tc a noa. 

Mit Vorliebe erstrebt Ckrestien im Reime den 
(jl^ehklang.SOentstehea die Klang wort spiele, von 
denen er reichen Gebrauch macht (s. Grosse 284/5). 
Mehr noch als dureh die Handbabnng rhetoriseher 
Mittel erreicht Cfiresticn aber ffir die Belebung seines 
Stils durch den irischea, lebendigen Verkehr mit 
seinen Lesern. Darüber haben wir bereits gesprochen 
(s. Teil I, 42-44). 

üeberall ist Chrestien darauf bedacht, seiner 
Bpimclie Abwechselung zu verleihen: daher auch in 
langen Rsden ein piötalicher Uebergang aus indirek- 
ter in direkte Bede: Cl. 2541, 3207, 5448; Br. 9106 
n, s. w.; Tv. 1745, 1911, 8916, 6162. Daher die 
Dialoge unter dci als beteiligt gedachten Volksmenge, 
Es pulsiert in diesen Dialogen liisches und warmes 
Leben, sodass dieselben yielfach fast dramatisch be- 
lebt sind: Er. 768-^72, C». 4650-82. 
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Stets l&sst der Dichter die Menge an wicirtigeti 
Ereignissen Anteil netimen^ nnoh be8<»ndsrs M trän* 

rigen Anlässen. 

Cl. 5791-5811: 

„Deus, quel enui et qucl contreire 
No8 a fet la morz deputeire ! u. s. w 

Forts, pag. 131. 

Ferner Abschied B^recs vom Hofe seines Vaters 
£r.5705^ia. Das Volk warnt Erec vor der Hoilreude 
Er. 5009^25* Das Motir des vor Unheil warnenden 

Volkes kehrt nochmals im Yvain wieder 5115 — 35.*) 

Die höchste Anschaulichkeit kann natürlich 

erst erreicht werden, wenn sich ein Dichter epischer 

Darstellung bedient Dieselbe tritt ip Chr^Üen*9 

Diohtu Ilgen dnrehans gegen den hllflseh^konTen-' 

tionellen Ton zurück; doch vereinzelt linden sich 

Schilderungen von wahrhaft epischer Kraft, die ihn 

uns wiederum als den seinen Vorgangern bei weitem 

überlegenen Meister zeigen. 

Sehr wirksam sind 2 Darstellungen, die dieht 

auf einander folgen, aber einen ganz veißciiiedenen 

Charakter tragen: 

Das eine Mai ist die Handlung in einzelne 

Bilder aufgelöst: 

Er. d6M-08: 

El v<M ja le chcTsl fora tret; 
Lft sdiB miae et sofreni 
L*a Qiifl «Mmüm amen^; 

Das andere Mal umgekehrt nach tlcr Art Ho- 
rnels das Bild in Handlung aufgelöst; 

*) Das Interesse, das der Dichter an VolkS'^cenen nimmt, 
begegnet uns auch im Tristan, aber sonst nicht. 

Tr. 797 823. Kh\gvn des Volkes», das für das Schicksal 
Tristaus und laoldens Pariej ergreift j ferner 64U-5i u. a w. 
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Er. 37W-14; 

Es TOS le clievaUer fandaxit 

Piurnii le tertre contre val, 

Et «ist aor an moitt fori eheval 

Qni A graat eslroi demeoolt 

Qua deasoz aea pies eagroDoit 

Le9 chaillos plus menueniaiit 
3710: Que muele n'esquachc fromaot, 

Et s'an voloient de toz sao^ 

Estancclcs clcrcs orcfnnz, 

Que lies tjiiatre piea iert nvis 

^ue tuit fusöcnt de fcu espris« 

Ferner ebenso wirksam: . 

Tt. 8199-3224: 

Hai! con Taillant cfaevaJierl 

Con fet aea aaeoiis pldsai^r, 

Con n^demant il lea reqaiert! • . . ^ 

Yeez or comant eil ee prueva, 

Vepz, com il sc tient an ranc, ^ 

Veez com i! fortainf de sanc 
3215 ; Et ea laiict et sVspee iiue, 

Veez coHKiiit il los remue, 

Veez com au t il les anlasse, 

Com 11 lor vient, com il lor passe, 

Com il ganchist, com il traatome; 
$220: Haa an gaachir peüt aejorne 

Et po demore an aon rator« 

y«ea qaant U vient an Teator, 

Com il a po soo cscu chier, 

Qua tot le leiaae detranchier. - 

Kraftvolle Worte vom Walten des Todes, der 
seiDcn Gegner zum Kampfe herausfordert: 

Yv. 4793-7: 

Mes dedanz ce fn avemi 
(IwG a lu niort ot plet tenu 
Li öirc de la Noire Empirie, 
Si prist a lui tel auhatine 
La Mörz que morir le covint. 

Ebenao wirksame Ausdrucks weise far das Ta|p- 
werd^a: 



Digitized by Google 



ilo 



Yv. 5448/9: 

Au m%ia quant Dens ot alum^ 
Far 19 monde sou lamioeire . • . 

0*Qne clart^ «Tane Ittnitre 
Avoit Den9 le monde alnin^; 
ferner Cl. 1701^9. 

Gerade durch diese iiaiv-sitniliclie Aiisch iuuiig 
von Gott und seinem WaJten in der Natur ruft Cht et' 
tien einen recht lebendigen Kiudrnck liervor. Gott 
graift in das nach Begiessen der berühmten Quelle 
im Walde Broceliande ansbreohende Unwetter ein 
(Yv. 451- 4). 

Bpi Gelegenheit des festlichen Empfangs des 
Königs Artos Hessen Glooliengel&ute, HOraer- und 
Posaunenechall le ehastel st resoner 

Yv. 2349—50: Qu'an n1 ofnt pas Deu toiicr. 

Die Trauer fiber den vormeintUchen Tod Feni- 

cens war so gross im Schlosehofe: 

Cl. 5666: 

Ott Vva n*M pee Den tonsnt 

4. Jdealisienuig* 

Zeigte sich ChretUen schon in der Wahl der 
rhetoHsehen Mittel seinen Vorgängern überlegen, so 
wird dies im Folgenden, wo es sich um „das gei- 
stige Element der Sprache, die innere Eede* 
form***) handelt, noch in weit hOberem Masse herr 
vortreten. Im Gegensatz zu der bloss formalen Seite 
könnte man diese mit Fug und Recht „die sinnli ch e 
Seite des sprachlichen Ausdrucks''**) nennen. 

♦) Tgl. ten Brink : Utber die Aufgabe der Litteratur« 
geschiclite. Rectoratsrede 1&90. 
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Hier •eblAgi Chr^tüen ron den fi&heren oder teit- 
seoOasiseheD Dichtern total abweichende Bahnen ein 
und läftst jene weit hinter sich zurück. Wir wollen 
nun versuchen auszulühren, in welcher Weise unser 
Dicbtei' seine Anschauungen von Personen nnd 
Gep;eoBt&Qdeo zum Aasdrack gebracht hat. 

a) Beschreibung körperlicher Schönheit: 

IHe Art und Wefee der Behandlung €hreHim*% 

ist zumal in der Darstellung von Frau en schön h ei t 
die allermannigfaUigste. Von den uiediiggten und 
garade bei eeinen Vorgängern h&nfig wiederi^eiiren- 
dan Hinein in hyperbelhalker Form; Verwundenmg 
des Schöpfers (Natur oder Gott) Ober s^n Kunst- 
werk, den] es nicht möglich sein würde, ein ähn- 
liches Wesen nochmals zu schaffen — ausserordent- 
liche Schönbeifc kann nicht die Natur hervorge- 
hvadit, sondern nur Gott allein geschaffeo haben 
(Yt. 1498/9, Cl. 2717-^120) ^ steigt ChrfsHm 
hinauf zu (ieo höheren, die ihm alleiii eigcu 
sind*). Mit einem einzigen (iedanken weiss er oft 
sie so anschaulich dem Leser vor Augen su stsUeni 
dass es (kb^rflOssig erschiene, noch etwas hinmu- 
ftkgeo. Wenn es doch geschieht, so ist es ein Ver- 
such seinen Stoff zu erschöpfen. 

Gero schildert Chrestün vergieichungsweise, 
indem er z, B. ein Ideal von Frauen Schönheit (Heleoai 
Isolde) gegenübei-stellt. £r« 42i— 26**): 

Enidens Antlitz vergleicht er mit Blumen : 



•) Im Tristan nur schwache, misshmgene Versnche. 
**) Aehnlich Cl. in bcziig auf seine Schönheit unt NarcissiM 
mgUclMB, hezgl stuoer FerOgkeiteii mit Tristan a 2161-72. 
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Er. 427)^ • 

Plus ot, que n'est la flors' de liä, 
Cler et blanc le front et le vis. 

Ihre Augeapaare werdeo mit Sternen verglichen : 

Li oel 91 giaiit clarte randoient' 
Que deus estoilea regaubluient . 
Er. 1657/8: 

Mes plus estoit luläanz Ii cnas 
Que Ii fis d*or qai mont (»t Uns, 

Vergleich des Aosclmuens von Euideos SchOa« 

heit mit dem Sich-Sj^egeln. 

Kr. UOll : . , 

Qu'an Ii se poVst an mirer 
Aussi com an "u nuieor. 

Mit Enide kann sich keine der Jungirauen an 
Sebönheity noch an Wert messen, «bemwenlg wie 
sich der Mond mit der Soone messen kann. Br. 

833«-36. Ebenso wie der Edelstein den schwärz- 
lichen Kiesel tiberstrahlt und die Rose den Mobni 
60 Eoide jede andere weibliche Schönheit» 

Er. 2410— 14: 

Mes aussi con la clere jame 
Reluist des8or le bis chaiUO| 
Et Ift rose sor le pavo: 
, Au3si iert Enide plus bele 
Que nule danie ne pucele, 

Oder er entwirft ein Bild von Knidens Sch«*^!!- 
heit, indem er den Eindruck auf ihren Geliebten 
schildert. Er. 1481—97» Um nun nicht auoh in 
ähnliche Weise Erecs Eindruck auf Enide su schildern» 
sagt er nur, dass letztere an Liebesbewunderung 
keineswegs zurtickstehe, vielmehr mit ihm wett- 
eifere. Er. 1498—1501. Schliesslich will der Dichter 
selbst sein Urteil geben, mass aber bekenn^Ui dass 

• SV« 

CS schlecht^ings unmöglich ist» einem von den 

beiden Liebenden den Vors^u^ zu gabeo, . 
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Qm nog qni U ralit Toesbt dire 

N'an polst le mellor eslire 

Ne le plus bei iie le plua sage. 

Wirksam ist das Bild, das er von den Reizen 
der Soredamors entwirft. Ol. 814. Ihre Augen 

erscheinen wie deiis cliaudoiles qui ardent. Im 
Vergleich mit la g^orge würde der Krystall trüb 
erscheinen. 

Ol. 839: <^te vera Ii ne snit cristaus trobles. 

Ihre Brost weisser als der firisch geschneite 
Schnee. 

a 845: 

Plus bUuQc qae n*e«t la nois negiee. . 
Admlieh tv. 1481—83 : 

Qv*att piB qn'ele paet ne se Uc9, 
Et nns crifltaiui ne niüe (^aoe 
N^eet ei clere ne si poliei 

Ihr Haar den Goldfäden des von ihr gewirkten 
Hemdes so ähnlich, dass es nicht daron zu unter- 
scheiden ist 

OU 1167/8; 

Gar autaut uu plus qtie Ii ors 
Eatoit Ii cheYos clers et sors. 

An einer andern Stelle hebt er hei*vor i es 
s«i ihm unmöglich, Fenieens Schönheit zu schildern, 
seine Worte wurden nicht ausreichen, auch wenn 
er 1000 Jahre zu leben h&tte und jeden Tag seinen 
Verstand verdoppelte. Cl. 2737—45. 

Ihre Schönheit, vereint mit derjenigen des 
Ciig^f ist sogar imstande, das trübe Licht zu er- 
bellen» wie die Morgensonne klar und feuerrot 
leuchtet. (01. 2764-60). 

Anderer Art ist tülgBüdes Mittel der Darstel- 
lung von Frauenschönheit: Die pucele in der Burg 
mim «Schlimmen Abenteoer« ist so schön, dass, wenn 
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Amor sie gesehen hätte, er seine Gottlioit abgelegt 
und Meuscheugestalt angeoommeQ hütte. (Yr. 5375 
bU 81). 

Um die Schönheit der Geliebte Alexanders su 
schildern, bedieiU sich der Dichter folgender Steiger- 
ung (OL 799-857). Wenn Alexander schon solchen 
Wert legt auf das GeÜeder und die Kerbe deä 
Liebespfells*) (peooo und U coche), dass er dieselben 
nicht einmal für Antiochien preisgeben wQrde, wie 
unschätzbar muss dann der Wert derjenigen sein» 
vüD der der Pfeil ausgegaugea ist ! 

Oder er lässt Yvain sagen : Die Tochter des 
Vasalleo, (der ihm Gaätfreundschaft gewäbrteX hatte 
lOOmal mehr Verstand and Schönheit, als Galogrenant 
geschildert hatte. 

Dass Chrestien auch andere Vorzüge in den Vor- * 
dergruttd stellt, als gerade immer die äussere Schön- 
heit, bedarf wohl kaum der Erw&bnung : 

Er. 5S1/S: 

Ifoat est bele,\me8 miaas aasez 

Vaut 866 savoirs que sa biantex« 
Yt. 241/4: 

La la trovai si afeitiee, 

Si bien parlant et anseigniee, 

De tel solaz et de tel estre, 

Qiie mout m'l delitoit a estre . . « 

Stets kehren dann die Versicherungen der Schön- 
bdt und feinen Bildung der Damen oder Ritter 
wieder, zumeist in hjrperbelhafter Ausdrucksweise. 

Zu verstehen ist letztere aus der Leidenschaftlich- 
keit und luteusit&t der Anschauung, mit der Chresiien 
schildert. 



*) fieMbnibting deMellMn Cl. 77Ö-S2» 
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b. Mittel der GharakUristtk. 

Leistete Ckrestien wirklich BedeuteDÜes m der 
Beschreibung körperlicher Schöabeit, so erreicht er 
in der Charakteristik nicht diese Hdhe. Während 
ein epischer Dichter immer nur gelegentlich beseieh* 
neode Merkmale an seinen Personen hervortreten 
Iftsst und somit das Charakterbild, wie es ja aucli 
natnrgemAss ist, aus eioselnen Zttgen erst allmählioli 
gestaltet» sieht es QurBtUm nicht selten rcr, gleich 
▼on vorn herein ein Gesamtbild ron seinem Helden 
zu entwerfen, ehe noch das Interesse an demselben 
im Leser erwacht sein kann. Jener charakterisiert 
▼Ofaagsweise durch Worte und Handlungen; dieser 
Bumeist durch subjektive Betrachtung» dureli 
blosse Beschreibung. So tritt jener als Persönlich- 
keit dnrchaus zurück; dieser stellt dieselbe so 
sehr in den Vordergrnnd, dass er bei der ele> 
mentaisten Art der Ohanakteiistlk, die, sei es darck 

» 

Reflexionen» sei es durch Epitheta geschieht, am 

liebsten verweilt, womit nun nicht gesagt sein 
soll, dass Chrestün über dieselbe nicht hinauskomme. 
£ine solche Einseitigkeit würde ganz and gar dem 
Wesen unseres Dichters widersprechen. Doch darüber 
an der betreffenden Stelle 1 Erl&utern l&sst sich 
das oben Gesagte durch die Art der Charakteri- 
sierung Krecs, von dem Ckre»Uen^ nachdem er ihn 
kaum in die Erzählung eingeführt hat, auch sdioa 
gleich ein Bild entwirft. 

fir S2— 104: 

Cns Chevaliers» Erec ot tiofl* 
De Ia table reonde eetoit» 
Uottt grant los an la cort avoU. 
.85: De tant com il i ot est^, 
N1 ot chtnitter plue lo4 



Digitized by Google 



Gt fa taut tnaiu qu*aii nale terre 

N^estovoit pJas bei de lui qaem 

Hoat estoit bians et prem et janz^ 
90: Et n'avoit paa -vint et eine ani« 

Onqnea aas hoa de eon aage 

Ne fu de greignor vasselage. 

Qae diroie de ses bontez ? 

6or uti desUier eötoit montez, 
95 : Afublez d'un mantel liermin; 

Galopaiit vint tot le cliemin, 

S'ot cote d'un diasprc iii>ble, 

Qni fa 6z an Costantinubk. 

CSiauees ot dt paile cbauciees, 
100: Moat bien fdlee et bien taiiUeee, ' 

Ft fo ee esttieri aficfalei^ 

Uns esperons a or chaaciez; 

Ke u^ot arme o lui aportee 

Fon que tant solemant s*espee. 

Cl. 324*35: 

Et por voir si eetonnt il 
Kt moQt ierent de bei aage» 

Jant et bien fet de lor corssge; 

Et les robes qne Ü Ycstoient 

D'un drap et d'une taille estdent, 

D'ttn sanblatu et d'une color. 
330 ; Doze furent wanz, lor sei^nor, 

Don je taut vos dirai sanz plus, 

Que miaudre de lui ne fu nus; 

lies sans outr^e et jsanz desroi 

Desfobleas ta devant la roi 
815: fit ita mool biaofl et bleu taflBes. 

Dieses Beispiel ist deswegen so besonders be* 
merkenswert, w^l CkresUen schon damit begonnen 
hatte (r, 320—23), den Eindruck zu schildern, den 

die Jünglinge an Artus Hofe hei vorriefen. Anstatt 
nun damit tortzufahreni vertäUt er wieder in sub- 
jektive Betrachtung. 

*j Gemeint etnd die byuukUidschen JOngUnge am Hof« des 
KSoigB Attas, 
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Auch aus Yvain sei noch eine Charakterschilder« 
ung herangezogenj die des Thersites der Tafelrande* 

Yy, i34g-*63: 

Tant par «s( Kens fei et pervers, 
Floins de ranponee et d'anni, 
Qae ja nies ne garroit a loi ; 
Tos jorx mes Tiroit afituitt 
Et gas et ranpones gitaiit 
Au.si com il ffst l'autre Jor. 

Als ein sehr beliebtes und deshalb auch immer 
wiederkehrendes Mittel fUr die Charakterisierung 

dienen unserem Dichter die Epitheta. Da die- 
selben jedoch rein reHektierender Nntiir sind, geht 
ihnen jede Kühnheit und originelle Kralt ab. Kpitheta 
wie frans, prenz, cortois, dous, larges« dehoneire 
u. s. w«, oder in bezng auf ITrauen noble, cointe, 
sage (gesittet), bele et jante u. s. w. sind also nicht 
etwa bestimmten Personen*) mit besonderer Vorliebe 
beigelegt, sondern ündeu sich in buntester Verwendimg, 
so dass sie zu den elementarsten Mitteln der Cha- 
rakterschilderung herabsinken. 

In der Art ihres Gebrauchs unterscheidet sich 
Ckrestien also gar nicht oder wenig von seinen Vor- 
gängern ; auffaltend ist bei ihm nur die Häufung 
der Epitheta, sehr oft in synonymer Verwendung. 

Man konnte vielleicht noch auf die F^pitheta 
ornantia hinweisen, aber dieselben treten so spär- 
lich auf, dass sie für unsern Dichter nichts Cha- 
rakteristisches weiter bieten. Einige Beispiele: 

Br. 3712: Estancdes deres ardanz 
» 3796: Qp'eetancelea ardani 



*) „buens" ist eins von tlcii wenigen Beiwörtern, das stabilen 
Cliarakter trägt; es steht vorzug^swvise in Beziehung auf Artus: 
Yt. If Ii buens rois de Jiretaingne^ feraer Yv. 3907. 
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" "Jfv. ' 1815: Tot le jitr AirfStf 

CL 845: I 

„ 978: De doreüre clere et BOie 

„ GÜÜ3: U felon ribaut 

Obwohl der Dichter gerade von der Cbaraktor- 
Bohilderang die umfassendste Verwendung gemaeht 
hat, habeo daneben doch aueh die höheren Arten der 

CliMrakteristik l^eiQeksichtigung erfahren. Ghresiien 
schildert den Eindruck, den einer auf andere her- 
TOrnift, also den „Reflex in der geistigen Um* 
gebung*^ stets in wirksamei* Weise: 

Ol. 310—28 : 

Et Ii bsron tNBtait so teiaent; 
Oar U vadet fonnant lor pldaent 
Por ce qae biaue et janz les roient; 

Ne cuideiit pas que il ue soient 
Tiiit de contes oii de roi fil; 

Von Alexander heisst es: 

Cl 390-1: 

N'aii la cort u'a baroQ si baat, 
Qiü bdl ne l'apiaat et acuelle. 

Mont se fet amer a choscun, 
>iC8 mea sire Gauvains tant ruimnie 
Qu'ami et coupaigiiou le claimme. 
a 418-21 : 

Taut s'est Alixautlie8 peueü 
Et tant fct par son bei servise, 
Qtie moat rainune Ii rois et ptiae 
Et Ii baron et ia reTne. 

In beziig auf Ciig6s urteilt die Volksmenge; 
CI. 4670—73: 

»Ci0t s^an va bien laace 8or hskixt^ 
CL A Chevalier Inea adroit, 
Mout porte ees armes a droit, 
Bien Ii »iet Ii escnt au ool** 
CL 4776-77: 

nCiflt est an toz androiz 

Aasez plus jans et plus adrois ^ 
Pe eelni d'ier as noires armes» 
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Mit Beziehung auf die tot^eglaubte Feulce: 

Cl. 5855- 59: 

Biaut4, corteisie et saroir 
Et qiian que dame paidse aToir, 
Qu'apartenir doie a bont^ 
Nos a toloit et niMcont^ 
La mons 

Y Tai 08 Tapferkeit wird bewundert: 

Tt* 3199-8342: 

JBaXl coa vaOlant cbetraliee I 
Con fet aea aoenii« pleuaier, 
CoQ foidemank il les requiertl 

Tot autresi antr'aus sa fiert 
Con Ii lions antre les dains, 
Quant Tangoisse et chacc la faina» 
3205 : Et tiiit nostre antre chevalier 

Aa sont plus hardi et plus Jier, 
Qnc ja, 86 par lui seul ne fust, 
Lance briaiee u'i vmt 
K'espee treite por fnir« 
3210: Hontdoit an amer et dierir 

Uq prodome, quant an le traeve, 
Veigl. ferner Kr. 793-12; CL 4659-82 u, i. i. 

Laudinens Zofe wird wegen des ifair bevor- 

stehenden Missgeschicks bemitleidet: 

Yv. 4361-65: 

„Ha I Deiii«, con noa as oblipes ! 

Coa remandrous ur esgareed ' ' 

Qui perdomes si baene amie 

Et coBsofl et td aie 

Qoi a la cort por hob estoitl 

DA.Chresiien allzu sehr geueigt ist, mit subjell- 
tiren BetrachtuDgen in die Erzähluug eineiig reifen, 
kann die böobfite Art der Cbar akteris^ik 
(durch Handlungen. und Worte) nicbt ganx 
zu ihrem Rechte kommen. 

Wenn man allerdiDgs von den mehr odermin- 
der eingebenden Charakterschilderungen von selten 
de8 Dichtere ahBieht und daa Thun und Reden seiner 



Digitized by Google 



125 



Personell rein an sidi betrachtet, 00 ist das Resultat 
eib gans anderes« Chre$t(e» weiss seine Personen In 
so mannigfache Sitnatfonen and in' so sehwierige 

Konflikte zu verwickeln, ferner den Dialog (oder im 
allgemeinen auch den Monolog) so kunstvoll zu ge- 
stalten, dass der Leser ein färben reiches^ lebendiges 
Bild Ton ihnen gewinnen muss. Um so mehr Ist es 
an hedaiiera, dass dieser an und für sich glänzende 
Eindruck durch das stets wiederkehrende Reflek- 
tieren eine Einbusse erleidet und nicht selten so er* 
heblieb gestört wird. 

Es sei nnr auf ein Be{si»le! hingewiesen, das 
hierffir besonders bezeichnend ist : CArefftVn's Hinweis 
auf den Gesinnungswechsel der Laudine nach einem 
vorausgegangenen Monologe, in dem sie über die 
w<^lmelnenden Absiebten der Zofo reflektiert: 

Yv. 1749-56: 

Ez vos ja la dame changiee: 
De celi qu'ele ot leidangiee 
Ne cnide ja mes a nnl fuer 
• Amcr la deiiet de bon euer, 

Et celni qu'ele ot refiiae 
A mout leaumant escus^ 
1755: Par reison et par droit de plet^ 
Qu« ne Ii avoit rien fbrfet, • . . . 

Wenig am Platze und preradezu ungeschickt 
ist eine solche reflektierende Betrachtung, welche 
die Entwicklung des Charakterbildes» wie es im 
H6rer durch die Kunst der Seelenmalerei des Pich* 
ters entstehen soll, erheblich beeinträchtigt. — 

Zum Schlüsse noch darf ein Punkt nicht übei- 
gangen werden, der sich uns schon einmal aufdrängte, 
aber doch hier erst seine Stelle findet: nAmlieh die 
Frage: Wie ebarakterislert Ckrestien das Bdse? Bs 
f n^en ßicli hie upd d^ V^ri^retev desselben, abev sie 
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erscheinen doch ziemlich unsfefährlicli, niemals in 
ihrer ganzen Furclitbaikeit, wie wir dma auch wohl 
kaum abgefeimte BOsewicbter in «eiDen Dichtungen 
antreffen werden. . 

So Ist 2. B* der Charakter des AHe nfeht ein* 
heitlich durchgefiilii l ; er biMet eine Zweiheit; bald 
verbreclieriscli, bald gut und milde, wie ein edler 
Mensch handelnd, (wie bereits ausgeführt p. 76<— 77). 
Ans dieser hin und her schwankenden Charakter- 
auiTassung möchte man schliessen, entweder dass es 
der heiteren und j^Iücklicben WeU.'uischanuni^ Chres* 
tiWs widerstrebte, das Verbrechen und verbrecher- 
ische Menschen konsequent zn schildern, oder dass 
ihm Oberhaupt die Fähigkeit dazu fehlte« 

C. Der bildliche Ausdruck in Chrestien^ & 

S p j' a c h e« 

^FOr den energischen Ausdruck der Poesie ist 

eins der nächsten Hülfsruittel der Vergleich, die 
Farbe des Bildes. 

Dem begeisterten Redner, wie dem Dichter, jedem 
Volke, jeder Bildung sind Vergleich und Bild 
die unmittelbarsten Aeusserun^en einer gestei^rten 
Stimmung^, des kräftigen, geistigen Schaffens." *) 

Wo eine solche Stimmung fehlt, machen diese 
Eunstmittel leicht den Eindruck des Gesuchten und 
Geschraubten und erweisen sich somit als überflflssig. 

Bei Chrestien entstellt bisw eilen, wie wir bereits 
gesehen haben, der Eiudnick des Schwulstes in ver- 
slandesmässigen Reflexionen, in denen er nicht selten 
in ermüdender Weise die trivialsten Bilder heran- 

. . TgL Oustvr FreytBg. Technik des Dmnss, p« 303» . 
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zieht. Andererseits jedocli ist ChrestierCs Ansdiaii« 
ungskreis ein viel zu gesunder und Qaturgeaiä«9Qr, 
aU dass die schlechten Auswächse den ganzen Orga* 
niamas ftberwuchern könnten ; leicht wftren jena .m 
entfernen, so dass dieser gesund erschiene. 

Wir begegiieu SclnklLriingen von grosser Wirk- 
ung und sehen Chrestiena Talent in geschickter Veiv 
Wertung Ton Vergleich und Bild sich schön ent* 
falten: aberall da, wo es sich um Darstellung kör- 

perlichor Schönheit und hervorstechender Charakter- 
eigenschaften handelt, wie aucli zumoist in Schilder- 
ungen, die das Liebesleben betreffen. *) 

Die meisten Beispiele von 4 a würden auch hier 

ihre Stelle finden; zur Ergänzung mögen noch einige 
herangezogen werden: 

Das süsse Abschieds wort des Clig^s nennt Fe* 
nice einen sicheren, festen Besitz» den ihr niemand 

iaui>t!u kOiino, w i f ein Gebäude, das stets an 
einem Ort verbleibt und nicht vernichtet werden 
kann, es sei denn durch Wassers* oder Feuersnot 
(Ol 4399—4402). 

Nif'ht erwiderte Liebe vergleicht Chrestün mit 
dem Bfifn ins Meer (Cl. 1035 - 37). 

Die Blödigkeit der beiden Liebenden wird mit 
den Verkehrtheiten in der Tierwelt verglichen, die 
dadurch exemplificiert wird, dass die Opfer ihre Ver- 
folger angreiten (Cl. :i848— 57). 

Die Entzündbarkeit von Laudinens Herzen mit 
der eines Holzscheites verglichen, das so lange raucht. 



*) Hier hebt sich seine gestaltende Phantasiekrolt in gUtozen- 
der - Weise ab von der - bildemmieo Sprache eine^ Bärol o4er 
Thomas de Brats^ne, 
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hh d!t Flftmme iBfi<^''feri^t' ^tie dcrss' Irgend Jeinand 

dieselbe schart Yv. 1377—80, Yv. 2519—23. " ' ' 
Der Stachel von Yvain's Schuld in Laudinens 
Herzen rergüchen dem Feu6r, da« unter dör Asobe 
fortgümmtvYv. 6772/3. ' 

0er nnsiditlittr macVende Rtn^ der Laudlne tat 
der Rinde zu verj^leicheii, die das Holz verdeckt. 
Yv. 1027—29; dasselbe Bild Cl. 5180/1. Eines lierr- 
liehen Bildes bedient sieb CkretUen zum Lobe der 
Freigebigkeit. 

Ol 2M-1S: 

Hw tot aofli come la roe« 

Est plus qae nnle autre flors bde» 

Quant ele nest fresche et novelB: 

Einsi la ou largeece vient, 
Deaor totes vertuz se tietit. 

Die proesce des Clig^s gegen&ber den andern 
Rittern verglieben den Strahlen der Sonne, die die 
kleineren Sterne verdunkelt Cl. 5007—13. Aebn- 
liches Bild Yt. 3245—49. 

Die Himmelskörper werden überhaupt gern von 
CAmftMi anm Vergleich herangezogen, so noch Kr. 
433/4, 833/6; GL 2764—60; bei Beschreibung der 
Quelle im Walde Broceliande Yv. 426-^29 n. s. f. 

Auf die dem Jagdleben entnommenen Bilder 
braucht nicht weiter eingegangen zu werden, weil 
dieselben allgemeinen Charakters sind. 

Interessant ist ein Vergleich ans dem Sehmiede* 
handvveik ])f'züglich der glühenden Funken, die beim 
ZarCtck springen der Speere sich zeigen Cl. 4076 — 79. 

Aus der antiken Mythologie oder aas den 
nationalen Sagenkreisen sind oft Bilder entlehnt» 

Beispiele liiciffir sind uns schon in anderem Zu- 
s^mmca)iange he^e^uet.' 
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VerwenduDg kommenden Bilder, ihre AnwetkLiiiig 
auf den zu Yerdeiitltdienden Vorgang 'eo -fea analy* 
sieren, dass der PhahWfe^ ääi Ijeser^'^Waam etwns 

überlassen blell)t. So ist es /m verstehen, dass die 
Md.tapi^:«.!', „übvfQljl die. scIjiDnste, . unter <Jen.tropi- 
9chen Figuren^, iii<M so häufig ri^r JureteiRi' iat, .^fjge^, ma^ 
vielleicht erwar|^f;e, , Eipige ^<Probe».. 8. i.Qr^e :,p. 
129-184. ; 

Kiul'acli uüd schon ist folgende Metapher: 

Qui poVst la fai^on descrivre ' ' 

Det UM tSeh tSt et''ädl der iiti 
gi. 818-19: ' , ' • • 

*' ' • ' O-b'lfi rose cVeTre<U'tl8,' ■ • 

Binrfi piOi'IiB Ii» iBef^c^,.,;; / . 

Por mianz anlnminer la face, ; , 

Et de la boch«te riUDt . . 

Ferner Cl. 193-94: 

Que largesce est dame et retne, 

Qui totes veitiiz anlumine. 
Cl. 3893-07 : - • - 

Amol? siuiz crieme et sanz peor 
' ' "Est feng «ai^ Harne et t&at tinlor, ' ' 

Jorx fiiins soloilv breee1)e.8aii2 mid, . .t. \ 

£»tes, aanz flor^,ivei^ sans |^el,^ v. 

Cialis sanz Inne,, livrea sanz letre. 

Was Von Üer Metapher gesagt ist, gilt äiVeh 
rar die ÄUegorife. ? ■ 

Wollen wir mit G e r he r (Die Sprache als 
Kunst, ' II. p. 92 ff) die Allegorie definieren 
als ^die entfaltete Metapher; wefdn sie selb- 
ständig auf^l^* ao werden wir. leicht hegreifen, 

' * ' .1»,. /' 

weswegen sich dieser Trapns hei ^^««Itaii nur bOchst 

selten liiKlet. Da er es • liebt, seine Bilder pfleich- 
»am durch einen aualjtischen Prozess zu zergliedern, 
entbehren sie der Sei^§täpdy(kf . uod^ Freilieit, so 
dass sich keine reine- Allegorie- entwidceln kann. 
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(Vgl* 6rQaBi|,^:ßi^l^^ft) -^mg>i^ ver- 

ÄettlUclien., *. .v, ^i; .Ws^'iöi'ir; • I" • - ■* ' 

,Que mnut doijL eatife bele et ]&nte 
La floi s qni riest de "si bele iwite,' (ocnösgliog) 
*• :ßt II ft'uiz niiaudre »iUtiui.,» fi4iiaut; * 

' WQrdö diesem Bii»caphör?^«ty«> Ausdruck setnÄ 

bde dam^ est mout sa q^eie, 
Bei Chevalier' a an son pere. ' ^ ' 

Eine wobii ::«iiiel» aitik»! *a«g«!pragte' Allegorie 
w&re ▼ielleleht • iius Gllg69 8dxaf6hf«ii'& Etats Auge 
iHrd genRnot ' ■ ^ ' 

ci. 712-15: ■ ' ■ ' , V; 

Li mireo^s au bn er, ■ 
Elt par pest mirebf trejeipatiae,' 

> Li feos don Ii coen Mt e^n«. 
Während lg dof; AJUgori^ das Bild «auf die 
Bedeutung uur hinweist,* isl- die Wirkung der 

P e r s 0 ti i f i ca ti on eine durch die sinnliche Form 
(leiselben uiunitielliar gegebene. Im foigeudeu Bei- 
spiele sind Liebe uud Hass zwar personiticierlj, 
aber, der allegorische Charakter tritt noch m sehr 
hervor ; man wOrde hi^r voa eiiier p e r s o.o i f i- 
c i öfe n d e n Allegorie sprechen können. 

Yv. 6021-23: \' ^ " * . * , . ■ 

Par föi, c'eöt mervoilTe prövöBi ' 
' Qa'sa 1a «a oa «eMt'tim« ' . . • / 

• j \ H^^a^fDoctel; • 

... X*. eÖ36--4d:. , , 

Eipoir Amora iWoit anclose "/ ' ' 
' ' ' ' • An aucuii« chanbi-e celee ' • "» » 
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Por qM YlNt qae Tan }ß Tofe^ 
Or eat Hetiie uUm^üL ^ " ^ 

. . Qa'ele esperone et poiat et .broHäiw '^^^ 

Et Atliots^ bnqo^ ne -se mufSt. " 

Ha ! Äinbr>. ou es tö" rtpo&te? 
T- . , . - Car t'an ist f. ven-a« <)uel./)^j% 
V .', ■ ■ ;i ' t^nt SOI- toi amejie et mi# , «-^^ i-"^ 

Li a^.etpi a teg o^iis, ' ' i 

Exsi durch di& allegorische P(»VBi(^i|.jffi«4^r 
tion erreicht tt0Dioliter«^ieNTolle*^etischeSch5D- 

heit, insofern erst dann siDnliche ADSchauliclikeit in 
ihrer gauzeu Füiie vorhanden Ut.* (Wackeruagel p. 
ddd). Man hOre ;die Ani»de an Xo4: 
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Vors COT eitanse, mors eng tove! 

Von est'plfe qve mde löve, 

Qai IM p««t fttra wAp^ , , 

. Onques ^es si male golee 
Ne poi's ta hajier an monde ! 
Mörz, qu'as tu fet ? Deus te coufonde, 
Qni ü tote biaat6 cstalnte! 

5S00: La mefllör cbuOie «iV'mkax palnte 
Aft odae« s'ele dutMt, • 
<^*Qnqiiee PtiM;« Srii!^ aadaip«t. . 
Trop est Dem graal paGi,anc«, 
^oänt it te su^Sfre aVoir poiaaance 
Des soes cboses despeolflf. 
Or 86 deast Deila correcicr 
Et giter hors de bnillie. 
i^ae trop,as ftt graut sonHuilUe 
Et graat arguel et grant uutrage. 

Man vergleiche oDcb : Gl. 9^55 «-59 pag. 12i 
ond Yy. 7 (Henasfefderong cum Kampfe von 

Seiten des To<lt;^sj peg. 114. 

Dies ist echte Poesie, die sich erheblich gegen 
die sefa wachen Vetsnehe bei €kre§U^*s Vorgängern 
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abliebt. Ein Beispiel rhO'^e noch folgen j im übrigen 
yer weisen wir ^^^^ OrQ^o^ jj^ ^]^pßf—jjS, 

Er. 4637^40: , ' ' . . 

(iu an toi s t-ntoit ^i^u-tea. )i|iree, 
Proescc >i ieri esprovee, 
öavoi^ti t'a.yi>il s^it euer üoue 
Largescje l*avoit coron^ , 

Die Metonymie urfd Synekdoche endlich 

4)ieten nichts, wodurch sich unser Dichter von andern 

titolefrschelä^t. - f ' * , t»s . • iV, 

4|«f Sprache und ««Vers,. sich befieiss'^te, tritt beson- 
ders in seinen späteren Werken hervor, in denen er 
ant der Höhe seiner Knnsi steliL Seinen Zeitge- 
nossen war er daher ein unerreicbtes Muster und ist 
auch als solches vi^ach von ihnen gepriesen wor- 
den, wenn man auch s^lne hervorragende Bedeutung 
als dichterische Grosse dan^als noch nicht er- 
kannt hat : 8. Holland's Chrestien von Troyes p. 257/8 
und 215, ferner eine weitere ruhmliclie Erwähnung 
in Gröberns Grund liss der.rom.. -Pb. I..p. 430 Anm. 2 
und .endlich m^Fürtfer^ £rec- Ausgabe £inl. p. XII. 
Girettim selbst/tfetotft im Kingange xu seinem Kree 
neben der inhaltlichen auch eben&o sehr die formale 
Seite: 'r^-* 

Er. i)'\2: • 

For ce dit Crestlicns da Troiea 
' Qiie reisons est qiie totes vok'>- 
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-. • i)oit chftsciiiis jiaiiser et antandi-e 

A bien dire et u bieii aprandre . . . 



<Brrattet pag; 14, II Zdte Ton ODtenrJt««: J)««k'irl statt WiA. 
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